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Vorwort zur ersten Auflage 

f (Ziel und Plan) 

Bekanntlich ist die menschliche Gesellschaft aus un« 
scheinbaren Anfängen im Verlauf unermeßlicher Zeiträume 
zu immer verwickeltem und hohem Formen des Daseins 
aufgestiegen. Erst waren es vereinzelte kleine Horden, die in 
ganz tierähnlicher Weise in den 'Wäldern umherschweiften; 
dann vereinigten sich die Horden zu Stämmen, die Stämme 
später zu Völkern, die Völker zu Staaten ^ die Staaten 
wiederum zu Großstaaten, und jetzt sind fast alle Völker 
der Erde durch den Welthandel zu einer einzigen großen 
Arbeitsgemeinschaft verbunden. Und während so Schritt 
fui Schritt die Menschheit zu höher organisierten Gruppen' 
bildungen überging, wurde jede Generation die Lehrmeisterin 
der folgenden und die Errungenschaften der Kultur häuften 
sich zu einem immer mächtigem Reichtum an. Die Men> 
sehen bildeten die Sprache, den eigentlichen Kulturträger, 
tmd das Werkzeug aus. sie zähmten das Feuer, dann 
schritten sie fort zur Erfindung des Ackerbaus und der 
Tierzucht, zur Gewinnung und Verarbeitung der Metalle, 
sie ersannen Religionen, Künste und Wissenschaften, schufen 
allerlei sinnreiche Maschinen und lernten mehr und mehr 
die äußere Natur zu beherrschen. 

Aber dieser gewaltige Vorgang der Umwandlung aller 
menschlichen Dii^e, den wir Kultur nennen, durchlief den 
allergrößten Teil seines Weges, ohne daß der Mensch auch 
nur die entfernteste Ahnung davon gehabt hätte. Seinem 
kleinen Blick war alles Große noch zu groß; seiner Wahr» 
nehmtmg blieb das langsame Fortschreiten der Kidtur ebenso 



der Mensch der Kulturbewegung wie einer unbekannten 
Gewalt gegenüber, die an unsichtbaren Faden das Schicksal 
des menschlichen Geschlechts lenkte, so darf jetzt sein nie 
rastender Geist hoffen, die erkannte Bewegung auch immer 
mehr seinem bewußten Willen unterwerfen zu können und 
schließlich Herr und Meister zu werden über die Kultur, 
die er bis dihin, in triebaitigem Dasein befangen, wie ein 
blindes Verhängnis über sich ergehen lassen mußte. 



Doch der Weg zu diesem Ziel ist lang. Soll die Kul« 
turbewegung beherrscht werden, so muß sie zuerst ver« 
standen sein. — Als ein Mittel zu diesem Zweck betrachte 
ich eine Forschungsmethode, die zwar durchaus nicht neu, 
die aber In der Kulturwissenschaft niemals konsequent 
durchgefühlt worden ist; nämlich die vergleichende Me> 
thode der Naturwissenschaften, die ich in ihrer Anwendung 
auf die Kulturentwicklung die „phaseologische Methode" 
nennen möchte. Nach dieser Methode wird das Gesamti 
gebiet der Kultur zunächst in seine einzelnen Hauptteile 
zerspalten, von denen die wichtigsten sind; Wirtschaft, 
Familie, Soziale Organisation, Sprache, Wissen, Glauben, 
Moral, Recht und Kunst. Auf jedem dieser Untergebiete 



Diese Linien lassen deutlich erkennen, dal5 die Kultur* 
entwicklung eine fortschreitende Bewegung ist, und zugleich, 
daß diese Bewegung nicht aufs, Geratewohl fortschreitet, 
sondern gesetzmäßig in bestimmter Richtung. Sie legen 
uns den Gedanken nahe, die Richtung, in der sich die 
Kultur bewegt, zu erforschen. Nachdem uns eine Entwick* 
lungsstrecke erschlossen ist, die sich nicht bloß über Jahr* 
hunderte, sondern über ungezählte Jahrtausende hinzieht, 
ist die Zeit gekommen, wo ein solcher Versuch wohl nicht 
mehr als allzu kühn bezeichnet werden muß. 

Die Richtungslinien geben uns aber auch für die Gegen« 
wart neue Aufschlüsse. Die Zustände, unter denen wii 
leben, lernen wir verstehen als die augenblicklich letzten, 
aber immer weiterdrängenden Glieder unendlich langer Enb 
Wicklungsreihen. So erkennen wir, um ein Beispiel voraus* 
zunehmen, daß die auch jetzt noch viel umstrittene Frauen» 
bewegung nur ein notwendiges Glied ist in der Entwick« 
lungsreihe: 1. Geschlechtliche Arbeitsteilung, 2. Arbeits« 
teilung der Männer, 3. Arbeitsteilung der Frauen, und daß 
auch diese Reihe wieder nur eine Teilerscheinung ist des 
allgemeinen Gesetzes der Differenzierung, das die gesamte 
organische und Kulturentwicklung beherrscht. 

Die Richtungslinien sind, schließlich, Wegweiser. Wenn 
wir ihr Studium vertiefen durch die Untersuchung der 
wirkenden Ursachen, der soziologischen Mächte, die den 
Wunderbau der Kultur aufgerichtet haben, so gelingt es 
schon jetzt, auf einzelnen Gebieten die Gesetzmäßigkeit, 
der die Kulturbewegung folgt, aufzudecken, und so aus 
den vergangenen Phasen die künftigen zu erraten oder vor« 
auszuahnen. Freilich, die Zukunft vorauszusagen ist un« 
möglich. Aber es ist auch schon von Bedeutung, in jedem 
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Die „phaseologische Methode" soll für alle wichtigem 
Gebiete der Kultur in Anwendung gebracht weiden. Der 
gesamte Stoff wird sich in folgender Weise verteilen: 

Ein erster Teil (der vorhegende) enthält zunächst die 
Phasen der wirtschaftlichen Entwicklung (die „Fha* 
seologie" der Wirtschaft). Diesem Teil könnte man den 
Titel: „Die Kulturstufen" zuerteilen, weil es übHch ist, mit 
dem Maßstabe gerade der wirtschaftUchen Entwicklung die 
Höhe der Gesamtkultur zu messen und die Phasen der 
\(^rtschaft als Kulturstufen schlechtweg zu bezeichnen. 

Der zweite Teil ,behandelt die Entwicklungsgeschichte 
der Fortpflanzung (der Liebe, Ehe, Famihe, Verwandt« 
Schaft usw.), 

der dritte Teil die Entwicklung der sozialen Organi' 
sation (von der Horde bis zum Großstaat), 



allgemeinen Gesetzmäßigkeiten zusammenfassen, die in dei 
Kulturentwicklung bis jetzt zu erkennen sind. 

Und dem Ganzen wiid ein einführender Band: „Der 
Sinn des Lebens und die Wissenschaft" als Einleitung 
vorangehen. 

Das ganze Werk umfaßt also in den ersten fünf Teilen 
die spezielle, im Schlußteil die allgemeine, somit die ganze 
Kulturwissenschaft, odei was im Sinne Aug. Comtes das« 
selbe ist, die gesamte Gesellschaftslehre oder Soziolo« 
gie und soll den Leser zugleich mit den Ergebnissen dieser 
neuen und herrlichen, leider aber noch so unfertigen Wissen* 
Schaft bekannt machen. Da aber die Soziologie, trotz ihres 
kurzen Bestehens, schon jetzt zu so riesenhaftem Umfang 
gediehen ist, daß eine ausführliche Darstellung vielleicht 
ebensoviele Bände erfordern würde, als diese Arbeit Blätter 
zählt, so sollen überall nur die wichtigsten Grundlinien 
der Entwicklung gezogen und alle Einzelheiten, die für die 
Charakterisierung der Phasen und für das Verständnis des 
Entwicklungsganges nicht durchaus notwendig sind, ge* 
flissentlich übergangen werden. 

Jeder Teil setzt sich aus einer Reihe von Einzeldar« 
Stellungen zusammen, die, obgleich Glieder eines Ganzen, 
doch als selbständige Werke verfaßt sind, und von denen 
jedes für sich allein, wenn auch natürlich nicht mit dem« 
selben Gewinn wie im Zusammenhang, gelesen und ver» 
standen werden kann. — Da Fach* oder besondere Vor« 
kenntnisse nicht vorausgesetzt werden, beginnt der erste 
Teil mit einer Einleitung, die den Leser in die Soziologie 
einfuhren soll. 
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über Kultur und Kulturwissenschaft 
6egn£f der Kultur 

Unter Kultur versteht man bekanntlich die Summe aller 
jener Fortschritte und Errungenschaften, die die menschliche 
Gesellschaft in materiellen und geistigen Dingen, im Wissen 
und Können, in Sitten und Gebräuchen, in ihren gesamten 
Leistungen und Lebensäußerungen seit ihren ersten Anfangen 
sich zugeeignet hat. 

Indem der Mensch in geselligen Verbänden lebt und durch 
die Sprache die Gabe der Mitteilung besitzt, kann das einzelne 
Individuum seine Erfahrungen zum gesellschaftlichen Gemein* 
gut erheben. Die geistigen Güter sammeln sich im Lauf der 
Jahrhunderte und Jahrtausende zu einem immer gewaltiger 
werdenden Reichtum an; es findet in den Köpfen der Ein« 
zelnen eine solche Anhäufung und Konzentration von Kennt« 
nissen und Fähigkeiten statt, daß die Menschheit fähig wird, 
allmähhch immer höher aus dem Tierischen heraus empor« 
zusteigen, die Natur immer mehr ihren Zwecken dienstbar zu 
machen und die Herrschaft auf Erden für sich in Anspruch 
zu nehmen. — Während beim Tier die Sprache, das Werk« 
zeug des Fortschritts, fehlt oder doch nur mangelhaft aus* 
gebildet ist, und jede Generation wieder da anfängt, wo die 
frühere angefangen hat, kann in der menschlichen Gesell« 
Schaft jede neue Generation an dem Funkt weiter fortschreiten, 
wo die vorhergehende aufgehört hat; jedes Geschlecht wird 
zum Lehrer des nachfolgenden, und es findet eine fortschrei* 



Armee, mit seiner alle Meere der Erde befahrenden Kriegs* 
und Handebflotte, mit seiner nach Millionen zählenden Be< 
völkerung, die in tausendfaltiger Arbeitsteilung Waren erzeugt 
und umtauscht, — so haben wir in diesem gewaltigen Gegen» 
satz nichts anderes vor uns als den Anfangs» und End' 
punkt der Entwicklungsstrecke, den der Kulturprozeß 
bis jetzt durchlaufen hat. 

Dieser weite Weg wurde in Zeiträumen, die, vei^üchen 
mit der flüchtigen Daseinsdauer des Ein zehn enschen, unermeß» 
lieh erscheinen, unter langen Stillständen und Ruhepausen, ja 
Rückfallen, Schritt für Schritt, von Etappe zu Etappe, oder 
wie wir sagen: von Phase zu Phase ganz allmählich zurück» 
gelegt. Anfangs folgten sich die einzelnen Phasen (oder Formen 
der Metamorphose) gar langsam und unmerklich; dann, je 
melir die einzelnen Völker, miteinander in Berührung tretend, 
ihre geistigen Güter austauschen konnten, je mehr der Fort« 
schritt fortschrittsfahig machte, in immer schneller werdendem 
Zeitmaß, so daß in unsem Tagen die Tatsache einer fort» 
schreitenden Entwicklung auch dem oberflächhchen BÜck nicht 
mehr verboten bleiben kann. 



er nur durch kindlich<naive Sagen und Fabeln oder durch die 
Behauptung zu beantworten, daß es , .immer so" gewesen sei. 
Unter den alten Kulturvölkern war sogar die Meinung weit 
verbreitet, daß die menschliche Entwicklung ihren Anfang mit 
einem goldenen, paradiesischen Zeitalter genommen habe, um 
von dort von Generation zu Generation immer mehr herab* 
zusinkcn und zurückzuschreiten. Immerhin blitzten auf einigen 
Höhepunkten des griechischen und römischen 'Denkens bereits 
Ahnungen auf (z. B. bei Empedoklcs, bei den Epikuräem), 
die von der Wirklichkeit nicht allzuweit entfernt waren. Aber 
nach dem Verfall der antiken Staaten fand eine Unterbrechung 
des Kulturfortschrittes statt, ein Rückfall: an die Stelle der 
hochgestiegenen Alten traten neue barbarische Völker auf die 
Weltbühne, die, wie es ihrer geistigen Verfassung entsprach, 
jene ersten wissenschaftlichen Ahnungen wieder durch die 
Mythe ersetzten, die nun Jahrhunderte lang herrschte. 

Unterdessen reihte sich an das „Altertum" das „Mittel« 
alter" und an dieses die „Neuere Zeit", und so übersah man 
von der Entwicklung wenigstens einen kleinen Teil, die ge* 
schichtlichen Phasen, die man unter der Bezeichnung 
„Weltgeschichte" zusammenfaßte, in dem Glauben, daß gleich 
hinter das Altertum der Anfang der Welt gesetzt weiden 
müsse, deren Alter bis vor noch gar nicht langer Zeit auf etwa 
6000 Jahre geschätzt wurde. 

Diese Auffassung ist, wie wir jetzt erkennen, schon an 
sich unhaltbar. Denn die Kultur der ältesten Völker war, als 
sie in das Licht der Geschichte traten, schon eine so hohe 
und von allen urzeitlichen Anfangsgründen schon so weit enU 
femt, daß es fast ebenso ungereimt ist, darin Anfange der 
Kultur sehen zu wollen, als wenn ein künftiger Forscher in 



1. Durch die Ptähistorie 

Aber die Forschung gelangte zu anderen Mitteki, um diese 
vorgeschichtlichen Phasen zu erschließen. In den Schichtungen 
der Erdrinde fand man die Spuren, die die Menschen dort in 
den Urzeiten hinterlassen hatten: Waffen, Werkzeuge, Geräte, 
Schmucks und allerhand Gebrauchsgegenstände, Nahrungsx 
mittel, Gräber, Denkmäler usw., die es den Prähistorikem er« 
möglichen, sich über den damaligen Kulturzustand eine dcut» 
liehe Vorstellung zu machen. Im Jahre 1S36 stieß Boucher 
de Perthes im Sommetal, im nördlichen Frankreich, auf die 
Überreste des Mer^chen des Diluviums, der Eiszeit; 1S53 ent< 
deckte man die Pfahlbauten. Bald mehrten sich die Funde, 
zunächst in Europa, dann in allen anderen Erdteilen, so daß 
man zahlreiche Museen damit füllen konnte. Aus ihrer Be« 
arbeitung ging eine neue Wissenschaft hervor, die Prähistorie, 
„die Wissenschaft des Spateiu", die eine solche Ausdehnung 
erlangt hat, daß der bisherige bescheidene Namen der Vor« 
gescHichte schon zu eng dafür geworden ist, und die man des« 
halb nach neuerem Vorschlag besser als Paläontologie des Men« 
sehen bezeichnen würde. 



Dcunigi, aui eiaem ganz 
anderen Weg als der Prähistoriker und der Ethnologe in den 
Geist einer längst untergegangenen Welt einzudringen. Denn 
obgleich die Sprachen, wie alles in der Welt, sich fortwährend 
umwandeln und umlormen, so stammen doch die Wurzeln, 
die in den Worten stecken, zum Teil aus uralter Zeit. Durch 
Vergleichung verm^ man vielfach den Sinn zu entdecken, den 
diese Wurzeln ursprünglich gehabt haben, und dadurch oft in 
. überraschender Weise das geistige Leben von Völkern zu er< 
hellen, die längst verschollen sind. 

Das gleiche wie von der Sprache giiy von den Sagen, 
Märchen und religiösen Mythen, die fast alle Völker in großer 
Anzahl besitzen, und deren Entstehung ebenfalls zum Teil in 
uralte Zeiten fallt; auch sie sind — obgleich sie auf den ersten 
Blick oft albern und sinnlos erscheinen — von hoher sozio« 
logischer Bedeutimg und haben in der vergleichenden 
Mythologie und Religionswissenschaft wertvolle Bec 
arbeitungen erfahren. 

Auch die sog. Überlebsel (survivals), wie sie Tylor ge: 
nannt hat, sollen an dieser Stelle nicht unerwähnt bleiben. Es 
sind das Gebräuche, die — wie z. B. der bei vielen Völkern 
noch, aber nur als friedliche Hochzeitszeremonie vorkommende 
Frauenraub — im Laufe der Zeiten ihren Sinn verloren haben, 
aber durch die konservativsten geseltschafdichen Mächte: Sitte 
und Religion als hohlgewordene Formen erhalten worden sind. 



Soziologie. Ihre Aufgaben und Ziele 

Durch diese und andere ineinandergreifenden, einander 
ergänzenden und kontrollierenden Disziplinen gelang es in 
immer höherem Maße, die vorgeschichtlichen Zeiten aufzus 



Schaft, der ethnologischen Jurisprudenz, Völkerpsychologie, 
Anthropologie usw., die sämtlich von den verschiedensten 
Standpunkten aus die menschliche Gesellschaft oder, was auf 
dasselbe hinauskommt, die Kultur, das Produkt dieser Geselle 
Schaft, zum Gegenstand ihres Studiums machten und so alle 
auf ein einziges großes Ziel: die Erkenntnis des Menschen als 
eines sozialen Wesens zustrebten. 

Und doch wäre der ungeheure Körper dieser modernen 
Wissenschaft vom Menschen, von der menschlichen Gesellr 
Schaft und ihrer Kultur nur ein seelenloser Leib geblieben, 
wenn nicht unterdessen auf anderen Gebieten der Naturwissen« 
Schäften, insbesondere in der Geologie und Biologie Fort« 
schritte gemacht worden wären, die uns lehrten, daß alles 
Werden und Entstehen nur auf Umformung des Bestehenden, 
auf Entwicklung beruht, und die es ermöglichten, den Men* 
sehen in den weiten Rahmen der Natur, der Welt hineinzue 
stellen, seine Geschichte in dem großen Zusammenhang des 
Naturgeschehens zu begreifen, in welches diese aufs innigste 
' hinein verkettet ist, und so erst für alle menschlichen Dinge 
ein tieferes Verständnis zu gewinnen. Erst dieser Geist, der 
au^ing von Männern wie Lamarck, Goethe, Geofiroy de 
St. Hilaire, Erasmus und Charles Darwin, Spencer, Haeckel u- a., 
konnte der Lehre vom Menschen den Lebensatem einblasen, — 
und nun erhob sich jener riesenhafte Körper und stand auf 
als die jüngste der strahlenstimigen Töchter des großen 
XIX. Jahrhunderts, als Gesellschaftslehre oder, wie sie von Aug. 
Comte getauft wurde: Soziologie, die, alle Kenntnis vom 
Menschen als sozialem Wesen in eine Einheit zusammenfassend, 
sich als Ziel die Erforschung der Gesetze gestellt hat, die die 
Entwicklung der menschlichen Gesellschaft beherrschen. 



Um nun in das verworrene Bild aller dieser Entwickf 
langen Obetsichtlichkeit zu bringen, müssen die langen 
Entwicklungslinien, die wir auf jedem «tnzelnen Gebiet der 
Kultur finden, in kleinere und größere Abschnitte eingeteilt 
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tragen worden. Alles, was wir denken, fühlen, wollen, tun, 
ist durch diese Obertragung, die uns durch die Erziehung von 
Kindesbeinen auf in Fleisch und Blut übe^eht, weit mehr 
beeinflußt als von dem Wenigen, das dei Mensch als Indis 
viduum an geistigen Werten selbständig erschafft. — Mit dieser 
einfachen Betrachtung war für die Psychologie eine neue Äia ans 
gebrochen. Die Individualpsychologie, die nur das einzelne, aus 
dem sozialen Zusammenhang herausgerissene Individuum ins 
Auge faßt, mußte einsehen, daß sie bis dahin nur ein leeres 
Gefäß in der Hand gehalten hatte; den Strom des geistigen 
Geschehens, der durch dieses Gefäß hindurchfließt, kann nur 
die Sozial' Psychologie erfassen, indem sie uns darüber aufklärt, 
in welcher Weise die Ideen, die den Inhalt unsres Geistes 
ausmachen und uns durch das ganze Leben bestimmend bes 
gleiten, sozial entstanden sind. 



Literatur 

Die Soziologie ist also jedenfalls da2U berufen, eine große 
Lücke in unserm Geistesleben auszufüllen. Von allen Wissens 
schatten steht sie dem Menschen am nächsten, und die neuen 
zum Teil überraschenden und revolutionierenden Wahrheiten, 
die sie jedem zu sagen hat, der unbefangen und nicht beirrt 
durch Partei« und Klasseninteressen ihren Lehren lauscht, werc 
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natte sie scnon ein nones ^iter erreicnt una eine ocscnicnte 
hinter sich, die nach MilHoncn von Jahren zählte. Wenn wir 
also nach dem Ursprung des Menschen, nach der Entstehung 
der Kultur fragen, so müssen wir die Erdgeschichte, die Geo? 
lo^e und Paläontologie zu Rate ziehen. Ein kurzer Überblick 
über die Epochen der Erdgeschichte, über die geologischen 
Phasen, wird den Leser am schnellsten darübet orientieren, in 
welchem Zusammenhang Erd» und Menschengeschichte stehen 
und welche Stellung in dem weiten Rahmen der Natur der 
Mensch einnimmt. 



A. Geologische Phasen 

Die Erdrinde besteht bekannthch hauptsächlich aus zwei 
Arten von Gesteinen: 

1. aus solchen, die als feuerflüssige Massen aus dem Erd« 
innem gekommen und dann erstarrt sind: sog. Eruptiv; 
gesteinen und 

2. aus Gesteinen, die sich aus dem Wasser abgelagert 
haben und Schichten bilden: sog. Sedimentärgcsteinen. 

Die letzteren bilden eine große Anzahl übereinander ge< 
lagerter Schichtungen (geologische Formationen), die fiir gei 
wohnlich um so tiefer liegen, je älter sie sind, und die wie 
die Blätter einer ungeheuren alten Chronik (in der die darin 
aufbewahrten Fossile die Buchstaben oder Worte darstellen) 
die Geschichte der Erde und ihrer Bewohner erzählen. — Die 
Anordnung dieser Schichten und der darin gefundenen Fossile 
«gibt folgende Tabelle: 





zeit' 
AltereEiszeit 


Mammuts, Erste Schere Spuren 
HÖfalcnbäien. des Menschen. 




I. Tertiiir 
Pliocän 
Miocän 
Eocän 


und der Säugetierfauna. (Beuteltiere, 

wale. Pferde. Tapire, RüsseltieTC. Halb> 
aS^n [Eocän], Menschenaffen [Pliocän]). 


111. Mittel- 
alter der Erde 
Mesozoische 
Epoche 


3. Kreide 


Erlöschen detgto. Erste Uubhöker. 
Ben Saurier, Ftug< 
vögel mit bezahn* 
ten Kiefern. 




Z Jura 


Höchste Entwickig. 
der Reptilien (Ich« Erste Knocheoesche 
thyosaurus. Plesi. (Teleostier). 
osaurus), Schild, 
kröten, Urvögel. 




I.Trias 


Zeit der Riesen. Ewte Säugetiere 

tiathodontcn und tieien naheste' 
Krokodile. hend). 


II. Altertum 
der Erde 

Epoche 


S. Dy« 


Zeit dei riesigen 
Schuppen, und 
PanzeiIurche(nocfa 
fischähnlich). Erste Reptilien. 




*. Catbon 


Reiche Entwicklung Erste Insekten, 
der Kryptogamen. Erste Amphibien. 




3. Devon 


Zeit d. Panzerfische Erste Landpflanzen 
und paläozoischen Erste Selachiei 
Korallen. (Knorpelfische). 




Z. Silur 


Zeit der Trilobiten Erste Panzerfische 
und Tange. (Ganoide). 




1. Cambrium 


Algen, Wurmer. TrUobiten (Krustentiere), 


1. Urzeit dei 

Eide 

Aichäiscfae 

Epoche 


3. Urtonschlefer 
2. Glimmer, 
schiefer 
I. Goeiß 


Mächtigste Schicht. 30 KÜometei stark, 
aber keine FossUe fiUirend. 



:, Vhttat dtr Kiitm 



Ober die Entstehung dieser Fonnationen und der ix 
ihnen enthaltenen Organismen hatte noch der große Cuvier die 
Ansicht, daß jede Schicht mit einer gewaltsamen Revolution 
begonnen habe, wobei die bis dahin vorhandenen Pflanzen* 
und TiergattUDgen vernichtet und wonach dann neue Gattungen 
durch einen ebenso rätselhaften Akt gleichsam wieder neu er« 
schaffen worden wären. > 

Diese Ansicht, die sog. Katasttophentheorie, hat unter« 
dessen besserer Einsicht weichen müssen. Besonders Lyell wies 
nach, daß kein Grund vorliegt, solche Katastrophen anzw 
nehmen, daß vielmehr die Formationen ganz langsam und so« 
zusagen lautlos in vielen Millionen von Jahren ineinander übere 
gingen, und zwar durch das Spiel von Kräften, die wir auch 
jetzt noch an der Bildung der Erdrinde vor unsem Augen in 
Tätigkeit sehen: Durch die allmähliche Abkühlung der Erde 
wird die Rinde in stetige unmerkliche Bewegung versetzt, ein< 
zelne Stellen werden erhoben, andere unter den Meeresspiegel 
versenkt, wieder andere falten sich zusammen und bilden Ge» 
birge. Denn obgleich die Erdrinde uns als starres unverrück< 
bares Fundament imponiert, so ist sie doch im Verhältnis zur 
Größe des Planeten dünn — nicht dicker als verhältnismäßig 
etwa der Lacküberzug ah einem Globus — und nachgiebig. 
An einzelnen Stellen erhebt sich das Festland ganz langsam 
aus dem Meere, wie' z. B. jetzt die Küsten von Schweden, 
von Spitzbergen, während andere Länder, wie z. B. Grönland 
immer mehr sinken. In langen Zeiträumen tauchen ganze Koo* 
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Mit dieser Einsicht mulite nun auch die andere, uns jetzt 
abenteuerlich erscheinende Theorie von der ruckweisen Entt 
stehuDg der Pflanzen« und Tierweh zu Fall kommen. Wie die 
geologischen Formationen durch allmählidtcn Obergang aus 
den älteren Gesteinen hervorgingen, so wurden auch die Tiere 
und Pflanzen nicht plötzlich und ruckweise ins Leben gerufen ; 
es entwickelten sich vielmehr die höheren Arten aus den be* 
reits vorhandenen niederen im Laufe ungeheurer Zeiträume 
ganz langsam und allmählich, und diese Umwandlungen kamen 
ebenfalls durch Kräfte zustande, die wir heute noch zum großen 
Teil bei der Arbeit beobachten können: durch Variation, durch 
Auslese im Kampf ums Dasein, durch Anpassung an neue 
Milieuverhältnisse, durch Vererbung. Diese Theorie von der 
Deszendenz der Lebewesen ist seitdem durch eine solche Uns 
summe von Tatsachen auf den Gebieten der Geologie, der vcti- 
gleichenden Anatomie, der Physiologie, der Pathologie, der 
biologischen Entwicklungsgeschichte (man denke z. 6. an die 
Umwandlungen, die der menschliche Embryo im Mutterleibe 
durchläuft) erhärtet worden, daß wohl ein Übermaß von 
Skepsis oder von Unwissenheit dazu gehört, sie zurückzo* 



WICUCI UlUllUgdlUC VJlUp^CII, UCICII VJIIGUCr UlCISt lUklll ItfIl|;C[ 

zusammenbleiben als ein Jahr (Brehm I, 33). Diese Gruppen^ 
bildung, die lediglich den Zweck der Fortpflanzung hat, kann 
man als Familiengruppe bezeichnen. Der andere Typus 
umfaßt Tiere, die in größeren Gruppen zusammenleben, bei 
denen die Jungen die Alten nicht verlassen, auch wenn sie 
erwachsen sind. Solche Gruppen, die nicht mehr den bloßen 
Zweck der Fortpflanzung haben, sondern zu gegenseitigem 
Schutz und Trutz auf Lebenszeit angelegt sind, kann man, im 
Gegensatz zu den Familiengruppen, als soziale Gruppen be< 
zeichnen und die it) solchen Gesellschaften lebenden Tiere als 
soziale oder Herdentiere. Dahin gehören z. B. die Ameisen, Bienen, 
von Säugetieren die Pferde, Wölfe, Hunde, viele Affenarten wie 
die Paviane, Meerkatzen usw. In Familiengruppen dagegen 
leben die Löwen, Tiger, Katzen, Bären, Füchse usw. 

Es ist wohl klar, daß eine ausgebildete Sprache nicht 
anders als bei sozialen Tieren entstehen kann, denn den in 
Familiengruppen lebenden fehlt die fundamentale Bedingung: 
der Zusammenhang, die Kontinuität. Bei den Familientieren 
kann die Sprache nicht über den sexuellen Lockruf, Wamungs« 
schrei für die jungen u. dgl. hinauskommen, da die fremden 
Gruppen angehörigen Gatten sich nicht verstehen würden, 
und die Zeit zu kurz ist, um den Jungen einen größeren 
„Wortschatz" mitzugeben. Erst unter sozialen Tieren kann 
sich ein künstUcKer Reichtum von Zeichen heranbilden, der 
dann von Generation zu Generation ohne Unterbrechung 
übertragen wird und schließlich zu einer größeren Anzahl von 
Worten angehäuft werden k^tm. 

Man hat gegen die soziale Abstammung des Menschen 
allerdings eingewendet, daß gerade die menschenähnlichen 
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Die Gedankenanhäufung durch die Sprache. 

Indem die Sprache es ennöglicht, Gedanken mitzuteilen, 
wird, wie schon früher angedeutet, jedes einzelne Individuum 
fähig, die besten Gedanken, die je von den begabtesten Köpfen 
der Menschheit im Verlauf ungezählter Generationen gedacht, 
oder die als Früchte eines seltenen Zufalls erfaßt wurden, in 
seinem Geist zu sammeln und anzuhäufen. Dieser Anhäufung&> 
prozeß, dtr in konzentriertester Form durch Erziehung und 
Überlieferung vermittelt, den einzelnen zu einem Gedanken* 
krösus machen kann, würde z. B. einen Schüler unserer Zeit 
instand setzen, dem göttlichen Plato Lehren zu vermitteln, 
die den großen Denker erstaunen lassen müßten. So hat jeder 
Mensch, auch der ungebildetste, einen Gedankenschatz in sich, 
den er aber nur ererbt, nicht hervo^ebracht hat, der weit über 
alles hinausgeht, was er sich je selbst hätte erdenken können 
und von dessen Höhe er nun verächdicb auf das Tier herabf 
sieht, das von solcher Erbschaft ausgeschlossen ist. 

Was im Individuum denkt, ist nicht bloß sein eigener, 
verhältnismäßig schwacher Intellekt, sondern es ist der Intellekt 
der ganzen Menschheit, oder jedenfalls einer unzählbaren Menge 
von Individuen, die nicht mehr da sind. Indem sich der Vor* 
gang der Anhäufung immer wiederholt, entsteht der Sozial« 
intellekt, der als Menschheitsvernunft die Arbeit von 
Millionen menschlicher Gehirne zusammenfaßt, und gegen den 
der Individualintellekt ein winziges Zwerglein ist. Auch was 
das größte Genie zu dem ganzen Gedankenschatz hinzugibt, 
ist verhältnismäßig wenig, denn auch seine Höhe besteht nicht 
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buaden, assoziiert wird, so z. B. mit dem Ding Apfel oder 
besser mit dem innem Bild eines Apfels das Wort „Apfel". 
Dieses Wort „bedeutet" dann das Ding, es ist ein Zeichen 
dafür. 

Der sprachbegabte Mensch kann nun im Gegensatz zum 
sprachlosen Tier nicht nur in Erinnerungsbildern, Vorstellungen, 
sondern auch in solchen Zeichen denken, und dieses Wort* 
denken nimmt einen großem Raum in seinem Kopfe ein, als 
man meistens anzunehmen geneigt ist (Taine). Wenn ich z. B. 
den Satz lese: „Das nützliche Wissen soll, durch Beobachtung 
und Versuche gemehrt, und so die Würde und Macht des 
Menschen gesteigert werden", so verstehe ich den Satz voll« 
kommen, ohne daß dabei irgendwelche bildlichen Vorstellungen 
sich meinem Bewußtsein präsentiert hätten. Ich habe also ge* 
dacht, ohne vorzustellen, ich habe in Zeichen gedacht. 

Die geistigen Operationen mit bloßen Zeichen haben nun 
unermeßüche Vorteile vor denen mit Vorstellungen voraus. 

Das Zeichen ist, worauf hier nur in aller Kürze hinge« 
wiesen werden kann: 

1. umfassender als die Vorstellung. 
(Wenn ich mir z. B. ein Dreieck vorstelle, so ist dies entweder 
ein gleichschenkliges, ein ungleichseitiges, rechtwinkliges usw., 
während das Zeichen Dreieck alle beliebigen Formen und Arten 
des Dreiecks umfaßt. — Das was ich mein „Ich" nenne, ist 
ein Komplex von Tausenden von Vorstellungen, Gedanken, 
Begierden, Strebungen, Handlungen usw. Könnte der Mensch 
dieses Chaos nicht durch das Wörtchen Ich zusammenfassen 
und mit dem ebenso großen Chaos der Außenwelt in Gegen« 

Millci'Lyer, Pkitm d« Kultut 3 
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tierischem und menschlichem Intellekt doch nicht so unüber« 
biückbar erscheinen, als wie auf den ersten Blick; die wunder» 
volle Brücke, die hinüberfuhrte, war die Sprache, die 



schon Mensch sein", wird man dieser Meinung jetzt nicht 
mehr beipflichten können. Nicht erfunden worden ist die 
Sptache, sie ist langsam entstanden, gleichsam Wort für Wort 
ist sie gefunden worden (L. Geiger). Aus den ersten tierischen 
Schreien entwickelte sie sich zunächst zu einem Werkzeug, das 
die Horde organisierte, damit eine gewaltige Waffe im Kampf 
ums Dasein wurde und als solche sich dann Schritt für Schritt 
in unermeßhchen Zeiträumen durch natürliche Auslese aus* 
bildete und vervollkominnete. 

Aber auch das dürfen wir uns nicht vorstellen, daß die 
Sprache den Intellekt aus sich heraus gleichsam erschaffen habe. 
Vielmehr Sprache und Denken steigerten sich wechselseitig; 
mit jedem Fortschritt der Sprache ist ein Fortschritt im Denken 
-verbunden, und umgekehrt bewirkt jeder Fortschritt im Denken 
wieder einen Fortschritt in der Sprache, gerade wie beim Gehen 
das eine Bein dem andern immer wieder einen Schritt weiter 
hilft 0- 

Hand und Werkzeug 

Außer dem Zusammenhalt der Horde brachte der Vor« 
mensch vom Baijmleben liet noch eine zweite mächtige Wa£Ee 
für den Kampf in das neue , Bodenmilieu mit: die Hand, die 
z^ar an sich keine Waffe ist, wenigstens keine hervorragende 

*) Näheres über die geistige Entwicklung des Menseben wird man 
in der „Geschichte des neoschlichen Verstandes" finden. 
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Um dieses gtoße Gebiet einer phaseologischen Bearbeis 
tung zu unterziehen, stehen uns zwei Wege offen, die sich 
am besten an folgendem Schema erklären lassen: 



Die Hauptnahrung dieser Stämme ist das Fleisch und das 
mit besonderer Vorliebe genossene Fett (Knochenmark) der 



treten die natürlichen vor den ausgiebigen künsdichen Nah« 
rungsquellen fast ganz in den Hintergrund. Als Jäger und 
Fischer sind die afrikanischen Hackbauem, mit den Indianern 
verglichen, im allgemeinen keine großen Helden, dagegen ge» 
hören sie unter den Naturvölkern zu den besten Ackerbauern. 
Auch stoßen wir unter ihnen schon auf eine Anzahl von 
Völkern, die Ackerbau mit Viehzucht verbinden, die somit 
auf tierischem und pfianzlichem Gebiet über gleichwertige 
künstliche Nahrungsquellen verfugen. 

Wenn wir also die VerkOnstlichung der NahrungsM 
Produktion zum Maßstabe nehmen, so sind die den Hack« 
bau betreibenden Völkergruppen — selbstverständlich im großen 
Ganzen betrachtet, denn im einzelnen finden sich viele Ab« 
weichungen — nach der Höhe ihrer materiellen Kultur folgen« 
dermaßen anzuordnen: 

1. Indianer, 

2. Ozeanier und 

3. Afrikaner. 

Die Richtigkeit dieser Stufenfolge werden wir in spätem 
Ausführungen auch auf andern Gebieten der Kultur noch 
häufig konstatieren können. 
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als erste Betriebsform da Platz greift, wo der Boden dem Ur» 
wald oder der Steppe erst abgerungen worden ist. Düngung 
findet nur statt durch die Asche der verbrannten Pflanzen und 
durch das auf dem Felde weidende Vieh. Wo keine bedeu« 
tende Humusschicht vorhanden ist, muß deshalb häufig gec 
wechselt werden. 

Wesenthch fortgeschrittener ist 

b) das Feldersystem, wo der Acker in Felder, meist 
drei (Dreifeldersystem) eingeteilt ist, von denen das eine brach 
liegt, das zweite mit Sommer« und das dritte mit Winter» 
getreide bestellt wird ; die Brache erspart Dünger und Arbeit. 
Dieses System war schon zur Zeit Karls des Großen bekannt 
und blieb bis in unser Jahrhundert durch fast ganz Deutsch« 
land verbreitet. Ahnlich ist 

c) die Feldgraswirtschaft, bei der mehrere Jahre des 
Graswuchses mit 4|ehreren Jahren des Getreidebaues abwechseln. 
Höher steht 

d) die Fruchtwechselwirtschaft. Sie unterscheidet ' 
zwischenbodenschonendenCz.B.Klee,Tabak, Hülsenfrüchte usw.) 
und bodenzehrenden Pflanzen (Getreide, Ölpflanzen, Flachs, 
Hanf usw.), mit denen sie in regelmäßigem Turnus abwechselt. 
Die Brache wird verdrängt, der stärkere Futterbau ermöglicht 
die Einführung der Stall futterung, das Land wird überhaupt 
intensiver ausgenützt, dafür werden aber auch gröSere An« 
forderungen an Arbeitskraft, Kapital und wirtschaftliche Bil« 
düng gestellt. 



Nehmen wir gleich als ein Musterbeispiel d^ Dorf Uang« 
Mo*KhiI Es liegt in einem weiten hügeligen Tal und besteht 
aus 700—800 Häusern, die aber nicht zusammengebaut sind, 
sondern weit zerstreut aus Gärten und Feldern herausschauen; 
nur am Marktplatz bilden die Häuser der Kaufleute und Ge« 
werbetreibenden einen dichteren Kein. Au£ den Anhöhen 
verteilt stehen Pagoden, die als Vehammlungsorte dienen, als 
Theater für umherziehende Truppen oder als Herbergen für 
Fremde; einige davon, die zugleich buddhistische Tempel sind, 
enthalten Bibüotheken für den allgemeinen Gebrauch. Das 
Dorf zählt nicht weniger als 10000 Einwohner, die auf 1200 
Hektar wohnen. Es hat also schon äußerlich gar keine Ahn>: 
lichkeit mit unsem Landsiedelungen, und auch das Leben soll 
dort ebenso entfernt sein von der Langweile und der Roheit 
in unseren kleinen und vereinzelt stehenden Dörfern, wie von 
dem Lärm und der Hast unserer Städte, vielmehr die Vor* 
teile unseres Lands und Stadtlebens in glückUcher Weise vers 
einigen. 

Jedes Haus wird ausschließlich von einer Familie bewohnt 
und zwar von einer sog. „Großfamihe", die nicht bloß aus 
den zwei Generationen unsrer „ Klein familie" besteht, sondern 
aus drei bis vier Generationen: Großeltern, Eltern, Kinder 
und Enkel hausen nebst den zugeheirateten Schwiegertöchtern 
friedlich unter einem Dach. Die Alteren genießen bis an ihr 
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kaum genossen, denn der Garten verdTängt überall die Weide, 
weil die Gärtnerei unverhältnismäßig ergiebiger ist als die 
\^ehzucht. 



aiicn weineiien siammenaet ninzucner (jewacnse una iierc 
und überhaupt die Rationalisierung der gesamten Lande 
Wirtschaft sind Früchte der überlegenen europäischen Wissens 
schafit, mit der die Geschicklichkeit und die Empirie des chi< 
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sina, OD innen eine UBiveisainisTonscne oaer nur eine spezieue, 
lokale Bedeutung zukommt? — Als Darwin auf seiner Welt« 
reise zum erstenmal die wilden, nackten Gestalten der Feuer« 
länder «blickte, kam ihm sogleich der Gedanke: „so waren 
unsere Vorfahren". Ist das wahr? 



rungsmitteln, weil ihnen der Gartenbau solche in überreichem 
Maß zur Verfügung stellt. 

3. Ein anderes Zeugnis fuhrt der Mensch noch jetzt mit 
sich, nämlich sein Gebiß. Wie er mit dem Mut des Raub« 
tieres die Arbeitsgeduld des Pflanzenfressers verbindet, so ver« 
einigt sein Gebiß die charakteristischen Eigenschaften der Ge» 
bisse der fleisch« und der pflanzenfressenden Säugetiere, ganz 
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aller sich bewegenden kleinem Gegenstände. Junge Huiide 
suchen, indem sie bis zur Erschöpfung miteinander spielen, 
den Gegner im Lauf einzuholen und ihn besonders durch den 
Biß ins Genick in ihre Gewalt zu bekommen. Junge Pferde 
TollfuKren allerhand Kapriolen und Bewegungen, durch die 
sie zur Flucht und zur Abwehr durch Ausschlagen geschickt 
werden usw. 

An den Spielen, die man bei jungen Tieren beobachtet 
und die für die Erhaltung der Art von der größten Bedeun 
tung sind, können wir also al^emein diejenigen Instinkte er« 
kennen, die di^ Natur in einer jeden Tierrasse vererbbar an* 
gelegt hat. 

Die Spiele der Kinder und besonders der Knaben deuten 
in auffallender und unverkennbarer Weise auf Jagd und 
Krieg. Balgen, Raufen und die Jagd auf alles, was da kreucht 
und Beucht: Schmetterling, Fisch, Käfer, Maus usw. sind die 
liebsten Betätigungen der Knaben. Und noch im Erwachsenen 
sind diese Instinkte (die jetzt durch die Kultur längst nutzlos 
geworden sind und in unserm Milieu einen Stich ins Ko» 
. Biische ai^enommen haben, aber in ungezählten Jahrtausenden 
angezüchtet wurden) so mächtig, daß wir nicht bezweifeln 
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so wurden die Bewohner der Alten Welt zunächst votwiegend 
Xierzüchtet und erst später Ackerbauer, wenigstens zum großen 
Teil und vor allem diejenigen Völker, die gegenwärtig an 
höchsten gestiegen und im Besitz der Welthegemonie sind, die 
Völker der arischen Rasse. 

Es waren also ganz verschiedene Wege, die in der Alten 
und in der Neuen Welt die Entwicklung genommen hat; in 
der Neuen Welt wurde das Hirteostadium vollkommen über« 
Sprüngen. 

Schon daraus geht hervor, daß die Tierzucht keine not« 
wendige Vorstufe des Ackerbaus ist. In neuerer Zeit ist man 
aber weiter gegangen, man hat das Verhältnis zwischen Tier« 
zucht und Ackerbau geradezu umgedreht und behauptet, daß 
nicht die Ackerbauer von Hirten, sondern umgekehrt die 
Hirten von Ackerbauern abstammen (Ed. Hahn). Die Gründe, 
die man für diese Ansicht geltend gemacht hat, lassen sich 
kurz folgendermaßen zusammenfassen: 

1. Die Schwierigkeiten der Tierzähmung sind für noma* 
disierende Völker zu groß; sie können nur von Ansässigen, 
also von Ackerbauern bewältigt werden. 

2. Tiere, die der Mensch gefangen hält, pfianzen sich ge* 
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Naturvölkern eine Vereinigung von Hackbau und Tierzucht 
finden, ist die Zivilisation der alten Mexikaner und Peruaner, 
der Chinesen und Japaner im wesenüichen auf dem AckcTK 
bau allein errichtet. Es genügt zur Entstehung der Zivilisation, 
daß eine NutzpEanze, die sehr große Quantitäten von Nah« 
rung zu liefern vermag, vorhanden ist: so hat der Mais für 
die altamerikanischen Zivilisationen, der Reis fiit die Japan 
nische, chinesische und indische, so haben die Zerealien ftir 
die ägyptische und die antike die wesendiche materielle Grund« 
läge abgegeben. Der Unterschied zwischen nicht zivilisierten 
und zivilisierten Völkern liegt also nicht in der Mannigfaltig« 
keit der Nahrungsquellen, sondern er liegt in der großem In» 
tensität der Bodenbewirtschaftung, die durch Pflug«, Garten« 
und Handelsbau ermöglicht wird. 

Doch auch damit haben wir nur die unmittelbare Ursache, 
nicht aber das Wesen der Zivilisation bloßgelegt. Denn nicht 
diese intensivere Bodenkultur macht die ZiviUsation aus, son« 
dem, wie wir später sehen werden, eine Folgeerscheinung der« 
selben, die Arbeitsteilung, die Differentiation der Männer 
in Berufe oder Gewerbe. Wie schon erwähnt, tritt diese Be* 
rufsbildung erst dann auf, wenn die Nahrungsproduktion eine 
so große Ergiebigkeit erreicht hat, d^ß nun KräfEe für andere 
Tätigkeiten frei werden. Bei den Indianern, die Jagd und 
Hackbau betreiben, finden wir noch keine Differentiation in 
Berufe; bei den ozeanischen und afrikanischen Hackbauern 
stellen sich die ersten Anfänge davon ein; bei den zivilisierten 
Völkern ist die Arbeitsteilung so weit gediehen, daß nun „die 
Quantität in Qualität umschlägt": die Folgeerscheinungen (dar« 
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die sich in der Geschichte der Nahrung unterscheiden lassen 
und die man zugleich als Kulturstufen bezeichnet, folgendem 
mäßen charakterisieren: 

I. Wildheit: Der Mensch entnimmt seine Nahrung uno 
mittelbar der Natur; er ernährt sich durch Jagd, Fischfang und 
das Sammeln wildwachsender Pflanzen. 

II. Barbarei: Er beginnt Tiere zu zahmen und zu züchten 
und Pflanzen anzubauen; es entstehen neben den natürlichen 
künstliche Nahrungsquellen in Form von Tierzucht und 
Ackerbau. 

III. Zivilisation: Die künstliche Nahrungsproduktion 
erreicht eine solche Intensität, daß dadurch Kräfte &ei werden, 
die sich andern Arbeiten als der Beschaffung der Nahrung 
widmen können; es entsteht Arbeitsteilung in Form von Be* 
rufen und Gewerben, die Grundlage aller hohem Kultur. 

Tragen wir in dieses Stufensystem die wichtigsten Völker 
ein, die wir bis jetzt genannt haben, so ergibt sich folgender 
Oberblick: 

A. Naturvölker 
I. Wildheit. 

a) Naturzustand des Menschen, Urstadium der 
Kultur, Urzeit. Die Repräsentanten sind ausgestorben und 
ui^bekannt. 

b) Niedere Jäger: Australier, Tasmanicr, zentralafrikar 
nische Zweigvölkcr, Buschmänner, Bei^wedda, Mincopies„ 
Feuerländer, Eskimo. 
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die vorgeschichtlichen, die Frähistorie oder die li'aläontologie 
die Bezeichnungen geliefert hat. 

Abci wir sind bezüglich det vorgeschichtlichen Phasen, 
die das Werkzeug durchlaufen hat, keineswegs auf die Präc 
historie allein angewiesen; unter den noch lebenden Völkern 
gibt es zahlreiche und wertvolle Repräsentanten der Steinzeit, 
der Bronze« und Eisenzeit, die uns tn vieler Beziehung ein 
reichhaltigeres Material zur Verfügung stellen als die Prä« 
historie und uns instand setzen, die Phasen der technischen 
Entwicklung aus der Völkerkunde zu ermitteln, ohne auch 

*) Eine f usammemtellung der Literatur bei Sombart, Brauns 
Arch. XIV. S. 26. 



handwerkzeug über ganz Afrika im wesentlichen dieselben 
sind. Auch beweist die Schnelligkeit, mit der sich in später» 
Zeit die aus Amerika stammenden Nutzpflanzen, der Mais, 
der Tabak usw., und vom Osten her der Hanf durch Afrika 
verbreitet haben, daß hier für den Obergai^ von Stamm zu 
Stamm unüberwindliche Hindernisse nicht bestehen. Und 
ähnlich liegen die Verhältnisse in Asien. 

Es ist also ein von höher stehenden Kultumationcn ent« 
lehnter Besitz, der die Hirten und Niedem Ackerbauer Afrikas 
und Asiens so schnell und mit Oberspringung der Bronzezeit 
in die Eisenzeit hinaufgeführt hat; wir wollen uns deshalb 
mit diesen eisenzeiUichen Naturvölkern nicht weiter beschäf' 
tigen, sondern den Faden der Entwicklung bei jenen Kultur* 
Völkern wieder aufnehmen, die wir oben genannt haben. 

Schon die ältesten dieser zivilisierten Nationen, von denen 
uns als Kulturahnen hauptsächlich die Babylonier und Ägypter 
interessieren, waren, als sie in die Geschichte eintraten, im 
Besitz einer hochentwickelten metallzeitli^en Kultur. Sie ge* 
wannen Kupfer, das gewöhnliche Metall des Altertums, Eisen, 
das den Westasiaten schon seit den ältesten geschichtlichen 
Zeiten, den Ägyptern seit der Gründung des Neuen Reiches 
bekannt war, femer Blei, Gold und Silber durch regelrechten 
Bergbau. Sie waren bekannt mit mannigfachen Legierungen, 
so mit der Bronze und dem Messing, mit dem Guß und 
Hämmern der Metalle, sowie mit der Kunst des Vcrgoldens; 
und ihre Metallarbeiten, wie reichverzierte und eingelegte 
Schwerter, Helme, Schilde, Gefäße usw., erreichten einen hohen 
Qrad der Vollendung. — Sie verstanden es, die härtesten 
Steine zu bearbeiten und kunstvoll zu schneiden, gebrannte 
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reiche fortfuhr, die quälende und veihaßte Arbeit von Sklaven 
mittels der Handmühle ausfuhren zu lassen. 

Die klassische Stagnation der technischen Entwicklung 
hielt bis in das Mittelalter hinein an. Dann traten Ereignisse 

*} Scbi richtig sagt Koscher: „Nicht nur die Sklaven sind faul, 
sondern auch ihre Herren, zumal in Sldavenländem ganz besonders 
jede Arbeit für schimpflich gilt. Welch eine Volkswirtschaft, wo die 
eine Hälfte der Menschen aus Bosheit, die andere aus Hochmut nichts 
Ordentliches tun mag." (Nat^k, 151.) 
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ucü vjcis[c:> gcpiicgi uuu, wie s(.u<ju gc»iigi, jcuc aui ucu 
Nutzen gerichtete Anwendung der ^ssenschaft mit hoch« 
mutiger Verachtung weit von sich gewiesen hatten, war diese 
vielleicht edle, jedenfalls aber unpraktische Schwärmerei dem 
Geiste der Semiten vollkommen &emd. Sie empfanden, daß 
das Wissen eine Macht ist, daß es nicht nur zur -Veredlung 
des Geistes dienen soll, sondern auch die allemützUchste Kraft 
ist, durch die menschliches Leiden gemildert und behoben, 
menschhche Genüsse und Freuden in der wirksamsten Weise 
vervielfältigt und gesteigert w£rden können. An die Stelle 
des antiken Grübelns hatten sie den tätigen Umgang mit der 
Natur gesetzt, und damit die Grundlage geschafifen, auf der 
die größte Macht der neuen Kultur, die Naturwissenschaft, 
erstehen sollte. So hatte also der praktische, auf den Nutzen 
gerichtete Sinn der Semiten das Wissen tmd das technische 
Können zum zweitenmal in die Bahn des Fortschrittes geleitet. 
Die Kreuzfahrer, die ausgezogen waten, die Heiden zu be* 
siegen oder zu bekehren, hatten von ihren Feinden ein Ge* 
schenk von unschätzbarem Wert mit nach Haus bekommen, 
das in den Händen ihrer Nachfahren zauberhafte Eigen« 
-^Schäften ent£alten und überraschende Wirkungen hervor« 
bringen sollte. 

Während bis zu den Kreuzzügen die Wissenschafit mit 
Un&uchtbarkcit geschlagen war, die Natutforschung still« 
gestanden hatte, wird nun ein neuer Geist lebendig, ein Geist, 
der sich nicht mehr fremd von der Natur abwendet, sondern 
'aus ihrer Beobachtung und Erforschung eine neue Welt er« 
schließt und eine neue Weltauffassung schafiEt, der aber auch 
die Außenwelt zu menschlichem Nutzen umzugestalten ver« 
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It. tfil U. Kap. Efitwicklungsgeschichie des Weriocugs* 

%irUl titxi immer mehr beherrschen lernt (Vgl. Prutz, Kul« 
Uiry/^thkhtt der Kreuzzüge«) 

Schon Im 1 3. Jahrhundert beginnt^ das neue Licht in den 
(fr%tAhcn dc<i Roger Bacon (1214—94) und des Albertus 
MrtKniw (1193-1280) die Nacht zu erhellen. Von da ab 
WAf (l<rr Mann, der auf dem Geistesleben des frühmittelalter«: 
lUluMt l^nropan gelautet hatte» gebrochen; unzählige Gelehrte 
waiultfltcn die neuen Wege, Erfolge reihten sich an Erfolge. 

Denn dem Kennen folgte das Können; die Erfolge der 
rcirnilumg zogen naturgemäß Fortschritte auf allen Gebieten 
der Technik nach sich: es beginnt eine Zeit der glanzvollsten 
l'^ntdeckitngen und Erfindungen, und das Beste dabei war, daß 
iile«ielben n\in nicht mehr bloß dem Zufall, sondern der plan^ 
voll betriebenen wi.ssenschaftlichen Arbeit zu danken sind. 

Um auch nur an einige der wichtigsten dieser unzähl^ 
bartu l^uKleckungtn und Erfindungen zu erinnern, sei fok 
(Svudrr kurscr t'ibcrbllck hier gestattet 0. 

Noch tm 13. Jahrhundert wurden die Vergrößerungs^ 
\\\\\\ UvillcnglSyer erfunden (von Roger Bacon). Im 14. Jahr^ 
hundert kam das Schießpulver auf» womit nach der Ent» 
vlcvkuu^ vit» bVuers und der Metallgewinnung der dritte grc^ 
l\msvKritt auf vlcm Gebiet der chemischen Naturbehertschung 
^vux^vKt wurvtc: ^mer das Drahtriehen» das Leinenpapier, der 
Uv^ltwKmttv der Kv>mpa<\ Kanonen und Flinten. Im 15. Jahr« 
hunvttrt entstand die Buchsiruckerkunst» zu der» Erfindung 
tvk^r ktux tictvs Natutwi^i^eti notwendig war. die aber wohl 
vksK iK<x t'ut^tcKun^ dem neu erwachten Geist der Natur* 



^^ W >tK\v^ b\^^Hiun^:^« »Kitt )d<»dbt in fttti^^er G«st2h 
vyvA^kHt^ »MW* Knt »ftkK IvM^^ v><^ia^:ix^^ iu durcaLiitt^ai kitiar. 

.^ucU \^K\v Iicn^kW tst >it<^ v>Ct «^tiyjilxit Lia^ und Sscosiecs tiir 

.»iK'^u »-cc<»v ^t^v. t^f.\ ^Cx«- ^«:st jfg^a Ifatctt äs I^ T^Lartiiincssrts ttar 

%%*«vv >c*>Ms t W ^^r*u.*t>i%:*t.. >l^:^«>^^tt«t stv^tk iber «5< a^icft anar^hr 
V ^ i^Vxv^ ^ifc ^' t^\ti»>i. V*t ^r<«t V'.un^c^^iii ^'i^irt. bxÄiitr srttfft 



maschine (1799, Robert). Die wichtigste davon ist die 
Dampfinaschme, deren epochemachende Bedeutung daiin liegt, 
daß sie nicht nur alle andern Maschinen ohne Zutun des 
menschlichen Muskels in Betrieb setzen kann, sondern auch 
in dem zweiten Umstand, daß sie an einem gegebenen Punkte 
eine Kraft zu entfalten vermag, wie es einer noch so großen 
Anzahl von Menschen oder von Tieren niemals möglich 
wäre. —Außerdem wurden noch im 18. Jahrhundert erfunden: 
das Fuddle «Verfahren (1780), die Säec und Dreschmaschine, 
die KämmsMaschine (I7S9), der gläserne Lampenzylinder 
(1783, Argand). In das Jahr 1780 fallt die Entdeckung des 
Galvanismus, in das Jahr 1771 die des Sauerstoffs (gleichn 
zeitig durch Priesdey und Scheele), die dann durch Lavoisier 
zur Gründung der modernen Chemie führte. — Von den, Er« 
findungen und Entdeckungen des 19. Jahrhunderts seien 
genannt: 1803: Herstellung von Gas aus Steinkohlen; 

MOlUfLyei. Ptuten da Kultur 7 
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aufzunehmen, wie die Schlagwaffe zeigt, die er sich aus dem 
zahnbewehrten Unterkiefer dieses furchtbaren Raubtiers her* 
stellte. — Er lebte unstät und hauste mit yorliebe in Felsens 
höhlen und andern natürlichen Schlupfwinkeln, vermutlich 
auch in primitiven Hütten, von denen aber keine Spuren übrig« 
geblieben sind. Als Kleider trug er Felle, die mit Pfriemen 
und hölzernen Nadeln genäht waren. — Er verfertigte sich 
Waffen und Werkzeuge aus Holz, Bein. Hom und vor allem 
aus Stein. Aus Stein waren seine Messer, Pfeik und Lanzen« 
spitzen, Dolche, Meißel, Schaber zum Gerben der Felle, Äxte 
und Beile. Sie wurden aus hartem Mineral, besonders aus 
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bargen. Und zwar landen sich: 

1. in der untersten Schichte (die schätzungsweise aus der 
Zeit von 3000—2500 v. Chr. stammt) Stein Werkzeuge, 
nämlich durchbohrte Steinbeile, Messer und Sägen aus 
Feuerstein, außerdem kupferne Gegenstände, aber keine 
aus Bronze oder Eisen; 

2. in der zweiten bis sechsten Schichte (2500—1000 v. Chr.) 
' Stein» und Bronze Waffen, auch Silber und Gold, 'aber 

kein Eisen; 

3. in der siebenten bis neunten Schichte (1000 v. Chr. — 
500 n. Chr.) Werkzeuge und Waffen aus Eisen. 

In Europa ging die Kenntnis der Bronze wahrscheinlich 
vom Moi^enlande aus. Nachdem das goldglänzende Metall 
sich erst durch einen von Stamm zu Stamm gehenden Handel 
verbreitet hatte, lernten auch diejenigen europäischen Volker« 
Schäften, die noch auf der Stufe der Barbarei standen, selber 
Bronze herstellen und verarbeiten. Wie die chemische Ana« 
lyse gezeigt hat, wurde die Legierung nicht etwa durch Zu« 
sammenschmelzen der beiden Metalle Kupfer und Zinn her» 
gestellt, sondern viel einfacher durch Niederschmelzen von 
Zinnerz mit kiesigem Kupfererz; das metallische Zinn wurde 
wahrscheinUch erst später als die Bronze bekannt. Ganz ahn« 
lieh bereiteten, nebenbei gesagt, die Römer noch Messing aus 
Kupfer und Zinkerzen, ohne das metallische Zink überhaupt 
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Teil schon erwähnten Ausnahmen. 

Betrachten wir diese Ausnahmen nochmals genauer, so 
zeigt sich, daß sie übrigens zumeist nicht auf einer gegen die 
Regel gerichteten' Anordnung des Entwicklung^anges, sondern 
auf Entlehnung beruhen, also auf einen von außen wirkenden 
Einfluß zurückzufuhren sind. So waren die „eisenzeitlichen" 
Naturvölker der alten Welt nicht aus eigener Kraft zur Eisen« 
stufe aufgestiegen, sondern sie sind durch zivilisierte Nationen 
mit dem Eisen bekannt gemacht worden. Dasselbe läßt sich 
sagen von jenen nordwestamerikanischen Fischervölkem , die 
auf der Stufe der ^^Rldheit stehend trotzdem schon (vor Cook) 
mit dem Eisen bekannt waren, diese Kenntnis aber jedenfalls 

8« 
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Menschen bestimmtea , der ursprünglichen Nacktheit zu ent« 
sagen und Kleider anzulegen: das Sdiut3bedürfnis, die Lust 
sich zu schmücken und das Gefühl der Schamhaftigkdt oder 
Wohlanständigkeit. 

Das Schamgefühl oder, richtiger gesagt, das Gefühl der 
Körperschatn, ist dem primitiven Menschen vollkommen fremd, 
es ist Cwie andernorts gezeigt werden wird) erst später ent» 



') Vgl darüber die treiFIicheii Bemerkungen Giut. Fritschs in dn 
pol.<ahtbTOpol. Revue, ]. 876, 1903 (Bekleidung und Sittlichkeil). 



Daß die Naturvölker in warmen Ländern auch Kleider 
lediglich als Schmuck betrachten, geht daraus hervor, daß 
manche von ihnen, wie z. B. die Altkariben, zwar Kleider 
besitzen, aber doch für gewöhnlich nackt gehen und die Kleider 
nur bei Fesdichkeiten als Putz anlegen; auch zeigen dies die 
Erfahrungen von Reisenden, die Wilden Kleidungsstücke zum 
Geschenk machten: so hätten die Bewohner iron Botanybay 
die ihnen von Philipp geschenkten roten Decken als Zierat 
an den Kopf. Ahnliches erfuhr Cook bezüglich eines Hern* 
des, das er bald als eine Art Turban wieder zu sehen bekam. 

Allerdings gibt es auch auf den untersten Kulturstufen 
Stämme, deren Kleidung nicht zum Schmuck, sondern zum 



■) Die Geschichte des Ringes läßt erkennen, in welcher Rieh» 
tung die Entwicklung sich hewegt: Bei den Naturvölkern finden wir 
den Ring an allei\ möglichen Körperteilen, es gibt Nasenringe, Lippen« 
ringe, ~Hals<, Arm>, Beim, Finger> und Zeheniinge. Von all diesen 
Rii^arten haben sich in unsere Zeit nur noch der Ohr<, Ann> und 
Fingerring herübergerettet. Aber auch der Ohrring bt in den letzten 
Jahrzehnten bei den Männern vollständig, bei den gebildeten Frauen 
fast ganz verschwunden und beginnt uns nun ebenso barbarisch zu e» 
scheinen wie vorher der Nasenring. Der Armring wird nur noch von 
Frauen getragen, der Fingerring hält sich am zähesten, wird aber bei 
den Männern immer seltener. 
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kleinsten, so nulet sich dei Mensch auch in seinen Kleidern. 
Überbücken wir vom Gesichtspunkt dieses Gedankens aus die 
Phasen der Kleidung, so werden wir überall dessen Wahrheit 
bestätigt finden: 

Die erste Epoche, die Epoche der Naturaltracht (auch 
Tropentracht könnte man sie nennen) seigt den Menschen 
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nischcD und gotischen Dome .... Wie eine winzige zetbrecK' 
liehe Spielware lagerten zu Füßen der gewaltigen Dome die 
Häuser einer mittelalterlichen Stadt" (von Eicken, Mittelalter 
536). Nach der Gebäudestatistik hatten noch 1816 nicht ganz 
10 Prozent aller Gebäude in Preußen massive Ringwändc, 
und '/, aller Gebäude waren noch mit Stroh oder Rohr ge* 
deckt. — Die Holzwohnungen gaben Veranlassung zu den 
zahlreichen Feuersbrünsten, die im Mittelalter wüteten und 
nebst Fehden, Seuchen, Hungers« und Wassemötcn die Be< 
völkerung in Angst hielten. In Schlesien z. B. brannte, nach 
Henne am Rfayn, zwischen 1440 und 1526 durchschnittÜch 
jedes zweite Jahr eine Stadt ganz oder großenteils ab; fast 
alle Städte loderten mehrere Male in einem Jahrhundert in 
Flammen auf. (Kultu^esch. d. deutschen Volkes» 1. 316.) 

(Steinhaus) Erst mit der Verwendung des Steins beginnt 
die eigentÜche Baukunst. Ihre Vorläufer findet man in Europa 
in den sog. Riesenkammem, Dohnen, Menhirs und andern 
primitiven Steinbauwerken der vorgeschichtlichen Zeit. Als 
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unechte Gewölbe), wie es z. B. die alten Mexikaner machten, 
oder man stellte die Decke aus riesigen Steinplatten her, wie 
in Ägypten, wo hierzu das richtige Material vorhanden war, 
oder man blieb bei der alten Deckung durch Balkenwerk. 
Die richtige Lösung des Problems bot die Erfindung des Ge< 
wölbes, das zwar schon von den Assyrem und Ägyptern, 
auch den Inka (ja sogar von den Eskimo!) gekannt war, aber 
wenig in Anwendung kam, bis es sich bei den Römern (denen 
es vermutlich von den Etruskem übermittelt worden ist) alU 
gemein verbreitete und eine neue Periode der Baukunst ein* 
leitete. 

Gustav Ereytag (Bilder aus der deutschen Vergangenheit, 
Bd. I, S. 1) sagt: „Erst seit dem 15. Jahrhundert werden 
GUsscheiben, wenigstens in den Städten, allgemein, erst seit 
dieser Zeit kommt das Behagen der Stube und die Freude 
am wohnlichen Raum in das Volk. Noch 1546 hielt man 
es der Erwähnung wert, daß die Schlafkammer in Luthers 
gräflicher Gastwohnung zu Eisleben durch eingefügte Fenster 
wohl verwahrt war." 

Die weitem Schicksale des Hauses, seine verschiedenen 
Arten, die Entwicklung der Baustile usw. werden uns hier als 
zur Geschichte der Baukunst gehörend nicht weiter bescbäf« 
tigen. Nur eine soziologisch sehr wichtige Veränderung, die 
sich seit dem Aufkommen der kapitalistischen Wirtschafts« 
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*) Wie stabil das Land gegenüber dei immer in Veiänderung 
begriffenen Stadt ist, illustriert seht schon das berühmte Werk von 
Meitien: „Siedelung". „In jedem Dorf ("sagt Meitzen) wandeln wir 
gewissermal^n in den Ruinen der Vorzeit, und zwar in Ruinen, die 
an Alter die romantischen Trümmer der mittelalterUchen Burgen und 
Stadtmauern weit hinter sich lassen. Bei jedem Schrift, überall In Hof 
und Feld, können wir Spuren der ältesten Anlage begegnen, und 
das Kartenbild der Besitzungen ist eine eigenartige Schrift, die uns 
Ideen und Zwecke der Begründer wie in Hieroglyphen lesbar über« 
mittelt" — Diese Hieroglyphen entziffert lu haben, ist das große Ver- 
dienst Meitzens. 



keine Berufe und keine Arbeitsteilung außer der geschlecht« 
liehen, die in der Familie Männer« und Frauenarbeit trennt. 

Steigen wir jetzt von diesen Jägern, Hirten, Jägerhack« 
bauem ru den ozeanischen und afrikanischen Ackerbauern 
empor, so ändert sich das Bild: es tritt soziale Ungleichheit 
ein, und mit ihr die wirtschaftliche Differenzierung, d. h. es 
entstehen die besonderen Berufe unter den Männern. 

Sobald nämlich Ackerbau zur Seßhaftigkeit geführt hat, 
drängt sich allmähhch mehr und mehr der Gedanke auf, daß 
es zu größerem Vorteil gereicht, statt den im Krieg besiegten 
Feind zu töten und, was auf niederer Kulturstufe viel ver> 
breitet i$t, aufzuessen, ihn zum Gefangenen zu machen und 
fiit den Sieger arbeiten zu lassen. Es findet nun eine gesell« 
schaftliche Differenzierung in Herren und Knechte statt, und 
dieser folgt die ökonomische Differenzierung auf dem Fuß 
nach: die Herren nehmen von nun ab die ehrenvollen und 
angenehmen Tätigkeiten fUr sich in Anspruch, während sie 
alle mühsamen und undankbaren Arbeiten den Knechten au£i 
bürden. Diese durch diesen Differenzierungsprozeß hervor« 
gerufene neue Phase der Arbeitso^anisation wollen wir nun 
zunächst in Polynesien und dann in Afrika näher untersuchen. 

A. ArbeitaorfMilMtion In Polynesien*) 

(Herrschafdiche Großhaushalte) 
In Polynesien ist die Gesellschaft überall in drei Klassen 
geschieden, in 1. Vornehme, die die Macht in Händen haben, 

>} Vgl. Sartoiius von Waltershausen, Ztschr. f. Sozial« und 
Virtschaftsgesch. 1896. IV. Bd. S. 1. 



kann, da sie ja für fast alle ihre Bedürfiiisse selbst aufkommt, 
ist nichts anderes, als der uns schon bekannte Familienhaushalt, 
der nun aber nicht mehr bloß aus Mann, Frau und Kindern, 
sondern aus der HerrenfamiUe und den Sklaven zusammen» 
gesetzt Ist. Dieser, aus dem FamiUenhaushalt durch Ein* 
gliederung unfreier differenzierter Arbeitskräfte entstandene 
herrschaftliche Großhaushalt stellt nun eine neue Form 
der Arbeitsorganisation dar, die fiir die Geschichte der Arbeit 
von großer Bedeutung ist, und der wir in den Latifundien, 
Grundherrschaften der Römer, in den Herrenhöfen oder From 
höfen des Mittelalters noch später begegnen werden. 

(Freies Kleinhandwerk) 

Aber außer den unfreien Differenzierten des herrschaf^ 
liehen Großhaushalts gibt es in Polynesien auch noch freie 
Kleinhandwerker, die vielleicht aus Sklaven, als Freigelassene, 
hervorgegangen sind, dieselben Arbeiten verrichten wie jette, 
aber nicht einem Einzelnen dienen, sondern jedem aus dem 
Volk, der ihnen für ihre Arbeit Entschädigung gewährt, zur 
Verfugung stehen. 



werbe trei wird, wäbiend die Keicberen jeder Arbeit aus dem 
\Cege gehen. 

5. Das freie Gewerbe 

spielt also in Afrika eine viel bedeutendere Rolle ab in Poly* 
nesien. Der typische Neger Afrikas (sagt Schurtz a. a. O. Hl) 
kennt die Verachtung des Handwerks nicht, ist vielmehr immer 
gerne bereit, sein Einkommen durch gewerbliche Arbeit zu 
vei^tößem. Unter den Gewerben, die von freien Kleinhand* 
werkem betrieben werden, ist besonders verbreitet das Hand* 
werk der Schmiede, die häufig stammfremd, teils verachtet, 
teils gefürchtet werden, dann die Gewerbe der Schreiner, Tische 
1er, Holzschnitzer, Kalebassenmacher, Elfenbeinschnitzer, SchifiE« 
bauer, Gerber, Lederarbeiter, Schuster, Schlächter, Barbiere, die 
sich mit dem Muhammedanismus verbreitet haben, der Sänger, 
Tänzer, Korbmacher usw. Selten dagegen sind Weber, Färber, 
Schneider, Hausbauer, da diese Arbeiten von jeder Familie vcr« 
standen und geleistet werden. Ofr vererbt sich das Hand* 
werk vom Vater auf den Sohn, in diesem sog. „Familien* 
gewerbe'-' darf man wohl mit Recht den Vorläufer des Kasten* 
Systems sehen. 

Unser kurzer Überblick (hauptsächlich der trefflichen 
Monographie von Schurtz über „das afrikanische Gewerbe*' 



lieben Standpunkt läßt sich die Entwicklungsgeschichte dieser 
Völker in zwei Phasen zerlegen, in eine 

1.. frühere, die sich — als vierte Phase — unmittelbar 

an die soeben beschriebene polynesische Organisation 

anschheßt und sich von dieser dadurch unterscheidet, 

daß sie, was dort nur in Ansätzen vorhanden war, zur 

vollen Entfaltung bringt, und m eine 

2. spätere — fünfte Phase — , die dem Bestand der bis« 

her beschriebenen Organisationsformen ein neues £le< 

^ ment, die kapitalistische Unternehmung, hinzufügt. 

In der älteren Geschichte Griechenlands und Roms sind, 

wie schon angedeutet, die Fonnen der Arbeitsorganisation die* 

selben geblieben, wie in der dritten Phase, kein neues Element 

ist zu den alten hinzugetreten, aber das Kind ist unterdessen 

zum Mann herangereift, was dort nur im Keim vorhanden 

war, ist hier in epochemachender Weise zur Entfaltung ge* 

langt; wie wir nun sogleich erkennen werden, wenn wir die 

einzelnen Organisationsformen der neuen (vierten) Phase ins 

Auge fassen. 

1. Staat und Stadt 

Beim Beginn der historischen Zeit trefifen wir die Gesell« 
Schaft in Griechenland und in Rom, gerade wie schon bei den 
halbstaatlichen Völkern, in drei Klassen geschieden: in Adel, 
Bürger und Sklaven, wozu noch als eine weitere Klasse die 
Fremden, die Halbbürger oder Metöken hinzukommen. Das 
Sippenwesen hat zwar noch deutliche Spuren hinterlassen, ist 

') Auf die Bezeiclmung „Stadtwirtschaft" werden wir später noch 
zurückkommen. 



die tamilic, wie wir Docn jnKicnMwts nancr (urzuicgcn itaoai 
weiden, den Höbeponkt ihrer Entwickhing. Trotz der untere 
dessen weit Cartgeschrittcneii Knhar ist der FamiÜeihaitslult 
Dodi immer ais das widitigstc Ekntent der gesamten Atbcits> 
Organisation xa bettachten; wie in der diitten tliase werden 
die iiM J M '" für die ^X^rtsdiaft notwcndigoi G^ostände im 
Hause selbst hergestellt. Um diesen Anforderungen zu ge* 
nügcn, ar facitm die Ftauen jetzt fxst ansschÜeßlidi im Hanse, 
^ntA anfierdem wird der Hanshah auch der gew^inbdwn 
Bürger dui^ Eingliedenmg von Sklaven Teistärld und eiv 
wettert. Ober die Anzahl der in den Haushalten beschäftigten 
Sklaven gdken übrigens die Angaben so weit ansemander, daß 
wir "*« über diesen Ptmkt eine gcnane Vorstdloi^ nicht mehr 
machen können. In doi 

3. Herrschaftlichen Großhaushalten 

der Vomehrocn waren ädaven als Fcldarbeiter, Hirten, Fischer, 
Bäcker, Srhlärhtrr usw. jeden^Ik in sdir gro&i Anzahl öm 



') V^ n. Teil. 4. Kap. „EatwicUm^ssodüdite der Wohnong" 
166 



Frühkapitalistische Entwicklung 

Außer dem Handwerk bildete sich in den Städten noch 
eine andere Form der Arbeitsorganisation aus, die, wie im 
Altertum, als letzter Sproß am Baum der Arbeit sich an die 
anderen, älteren anschloß; es war das 

die kapitalistische Unternehmung, 

lind ebenfalls wie im Altertum war es auch hier wieder dtr 
iatemationale Handel und Verkehr, der, nach der Erschließung 
des Orientes, zuerst den Unternehmungsgeist zu neuen Taten 
reizte. In den italienischen Städten nahm der Handel schon 
im 14. Jahrhundert ein stark kapitalistisches Gepräge an, und 
im 15. Jahrhundert begann der kapitalistische Großhandel auch 
in den süddeutschen Städten festen Fuß zu fassen (vgl. Som* 
hart. Der moderne Kapitalismus I, 398), 

Im 15. und 16. Jahrhundert begnügte sich die neue Bes 
triebsform nicht mehr damit, Geld in Handelsuntemehmungen 
anzulegen, sondern sie griEf jetzt in den verschiedenen Ländern 
Europas auch auf das Gebiet der Industrie über. Zunächst 
verstanden es Kapitalisten, ihre Hand auf den Bergbau zu legen 
und Messinghütten, Eisene und Kupferhämmer in ihre Abu 
häogigkeit zu bekommen. Bald wurden auch Großbetriebe in 
Form von Manufakturen und Fabriken gegründet: zu< 
nächst [Conrads Handwörterb. d. Staatsw., Art. Fabrik] Buchs 

12" 
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bestand, übrigens zur Zeit Cäsars schon deutliche An« 

Sätze zum Dbergang in die folgende Phase aufwies, 

2. die Frühgewerbliche Organisation (Fronhoff 

Wirtschaft), die das frühe Mittelalter (eine genaue 

Abgrenzung ist natürlich unmöglich) umfaßte und die 

europäischen Völkerschaften von der Barbarei durch 

halbstaadiche Zustände hindurch in die Zivilisation 

hinübetfuhrte, 

?. die Handwerkmäßige Organisation (Stadtwirt* 

Schaft), die das ganze fioch» und Spätmittelalter aus* 

füllte, und 

1. die Frühkapitalistische Phase, die, vom Beginn 

der Neueren Zeit bis ans Ende des 18. Jahrhunderts 

dauernd, denSchluß dieser ganzen Wiederholung bildete. 

Die letzten beiden Phasen lassen sich übrigens noch we* 

Diger scharf als die andern voneinander abgrenzen, da die 

frühkapitalistische Entwicklung mit ihren langen und langsamen 

Anfängen zum großen Teil mit der Stadtwirtschaft zusammen* 

fallt,, und der Übergang hier ein ganz besonders allmählicher 

und fließender war. 

Diese vier Phasen nun entsprechen in allen we« 
sentlichen Zügen unserer zweiten bis fünften Phase. 
Aber so groß die Obereinstimmung ist, so darf doch nicht 
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tivkraft der deutschen Nation im Verhältnis von 1 : 5 gewachsen 
sein (Sozialismus und soziale Bewegung, 5. Aufl., S. 80). 



Bis zum Eintritt der hochkapitalistischen Bewegung konnten 
wir die Entwicklung der Arbeitsorganisation dem stillen Wachs* 



4. Auch das Handwerk^) hat durch den rapiden Au£> 
Schwung der kapitalistischen Organisation einen schweren, 
nach dei Ansicht der meisten Nationalökonomen einen töd* 
liehen Schlag erlitten. Der kapitallose Kleinbetrieb hat dem 
kapitalkräftigen Großbetrieb weichen müssen. Wahrend der 
Schuhmacher mit Pfriemen und Hammer hantiert, arbeitet eine 
moderne Schubfabrik nach Sombart mit nicht weniger als 34 
verschiedenen Arten von Maschinen, die Gewehrfabrikation 
wird mit über 600 verschiedenen Maschinen und sogar die 
Herstellung der Zündhölzer mit 16 Maschinenarten betrieben. 
Eine einzige Spinnmaschine erhöht die Arbeitsleistung eines 
Spinners um das lOOfache. Infolge dieser überlegenen Koiu 
kurrenz sind manche Handwerke, wie z. B. die Weberei, die 
Spinnerei,, ganz ausgestorben oder eilen, wie die Gerberei, 
Schneiderei, Kürschnerei usw. mit Riesenschritten ihrem Unter« 
gang entgegen. In anderen Betriebsarten wurde der Handwerker 
vielfach zum Händler oder zum Heimarbeiter hinabgedrückt, 
dem die Großindustrie die wichtigsten Produkte fertig liefert 
und ihn so in Abhängigkeit hält, so z, B, in der Uhrmacherei, 
Klempnerei, Schlosserei, Schuhmacherei usw. Manche Hand* 
werke haben sich aus der Stadt auf das Land geflüchtet, wo 
namentlich der Schmied und der Wagner noch immer ein 
gesichertes Fortkommen finden. Wahrend früher, zur Zeit der 
Zünfte, Stadtzwang herrschte, d. h. kein Handwerker auf dem 
Lande sich niederlassen durfte, gibt es jetzt 675000 Meister 

') Näheres bei Sombart, Dei moderne Kapitalismus, II, 561, 
„Der Verkrüppelungsprozeß des Handwerks"; Buchet a. a. O., 215ff. 
„Der Niedergaog des Handwerks" u. v. a. 



Siebente oder Spätkapitalistische Phase 

(Etwa seit der kaiserlichen Botschaft im Jahre 1S8I) 

Der Satz Kants, daß der Fortschritt immer schneller, und 
die Phasen, dte er durcheilt, zeitlich immer kürzer werden, 
bestätigt sich in der Geschichte der Arbeit in auffallender 
Weise. Die sippschaüdiche Ot^anisation hatte aller Wah» 
scheinlichkcit nach eine Dauer von unzähligen Jahrtausenden 
und noch die Stadtwirtschaft von mehr als einem halben Jahr« 
tausend gehabt; das Geburtsjahr der hochkapitalistischen Phase 
in Deutschland datiert man gewöhnlich in das Jahr 1833, in 
dem der deutsche Zollverein gegründet wurde, und schon 
steigt eine neue Phase herauf, die erst seit einigen Jahren mehr 
und mehr Gestalt gewinnt: die jüngste oder spätkapitalistische 
Phase, in der wir uns gegenwärtig befinden. 

^e jede neue Phase durch das Auftauchen einer neuen 
Organisationsform ins Leben gerufen wurde, so ist es auch 
mit der Spätkapitalistischen Phase der Fall, und das jüngste 
Formelement, das für unsere jetzige Phase kennzeichnend ist 
und vielleicht dazu bestimmt sein wird, die gesamte Arbeits« 
Organisation einst ebensosehr umzugestalten, wie es vorher die 
kapitalistische Unternehmung getan hat, ist 



rufsbezeichnungen aufgekommen, von denen nicht weniger als 
2079, also über die Hälfte, in die Berufsgruppe der öffent» 
liehen Dienste fallen. 1894 bezifferte sich das Postpersonal 
allein auf 174;398 Personen. 

Diese großartige Entfaltung der ökonomischen Tätigkeit 
des Staates läßt sich auch leicht begreifen: Bei. einer Entwick« 
lung, .die vom Kleinen ins Große gerichtet ist, muß der Staat 
als das machtvollste aller menschlichen und überhaupt irdischen 
Gebilde und als der reichste von allen Kapitahsten steh immer 
mehr seiner „organbildenden" Kraft bewußt werden, und die 
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2. FroduzentenvcTetnigungen. 
I. Die ersten Konsumgenossenschaften*) wurden in 
England gegründet. Es bedeutete einen Markstein der sozialen 
Geschichte, wie Sombart sagt (Sozialismus und soziale B» 
wegung, 5. Aufl., S. 119), als im Jahre 1814 in dem Städtchen 
Rochdale der erste kleine Laden einer Genossenschaft eröffiiet 
wurde, die an&nglich nur 28 Mitglieder zählte, deren Umsatz 
wÖchentUch 2 £, und deren angesammeltes Vermögen 28 £ 
betrug; denn dies warder Anfang der Konsumvereinsbewegung, 
an der heute etwa zwei Millionen Menschen beteiUgt sind, die 
über ein Vermögen von mehr als 500 MiUionen Mark verfugt 
und 'Waren jährlich umsetzt, deren Wert eine Milliarde Mark 
weit übersteigt Allein die englischen und schottischen Groß« 

*) Den Unterschied zwischen einer Genossenschaft und einet kapi> 
talistischen Untcmehmuiig definiert Staudingei folgendennaßen: „Go 
nossenschaft ist eine, freien Zutritt gewährende, auf gleichem Recht 
und gleicher Verantwortung der Person ruhende Vereinigung von 
Menschen zu einem auf gemeinschaftliche Rechnung betriebenen wirt* 
schaftlichen UnternehmeD, das den Mitgliedern nicht nach Maßgabe 
des Kapitalanteils, sondern nach Inanspmchnahme des Geschäfts« 
betriebs Nutzen bringen soll." (F. Staudinger, Die Konsumgenossem 
Schaft. Leipzig 1908.) 

Mallti.LTCT, PhucB du KbUh 13 
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ähnliche Rolle in der Zukunft zufallen, wie jetzt, schon <lem 
Großbetrieb in der Industrie. 



Die sozialisierten Betriebe, die wir soeben mit wenigen 
Strichen zu skizzieren versucht haben, stellen eine neue und 
bis jetzt die letzte Form der Arbeitsorganisation dar, eine Form, 
die vorläufig allerdings nur in ihren ersten Anfangen zur EnU 
faltung gelangt ist. Nach dem ganzen Entwicklungsverlauf, den 
wir bis hierher kennen gelernt haben, Ist anzunehmen, daß 
diese Anfange sich nun weiter entwickeln werden, und daß 
dadurch^ wie vorher durch das Aufkommen des Gewerbes, 
dann der kapitalistischen Unternehmung eine neue Epoche der 
Arbeitsorganisation entstehen wird. In diesem Sinne und auch 
aus später zu erwähnenden Gründen kann man in Analogie 
mit den Benennungen ,,&ühge werblich", „frühkapitalistisch", 
die gegenwärtige oder spätkapttalistische auch als ,,frühsozia< 
listische Phase" bezeichnen, wobei unter dieser Bezeichnung 
nur verstanden werden kann, daß aller Erwartung nach in der 
kommenden Phase die sozialisierten Betriebe unter teilweiser 
Verdrängung der älteren Formelemente zu besonderer Be* 
deutung gelangen werden, und daß diese Entwicklung zu noch 
höheren Formen der Arbeits Vergesellschaftung weiterschreiten 
wird, von denen wir uns allerdings jetzt noch keine genauere 
Vorstellung bilden können. 

') VgI.R.Broda, DeiWeg vom Individualismus zum KoHektivisinus 
in Arbeit und Eigentum. Dokumente des Fortschritts, Juni 1908, S. 649- 



II. Flu»: a + b, 

III. Phase: a + b + c, 

IV. Phase: a + b + c + d usw. 

Eine solche Att der Ängliederung ist bei soziologischen 
Entwicklungen nichts Außergewöhnhches: auf dem Gebiet der 

197 



dann auf den untern Stufen des Ackerbaus zur höchsten Blüte 
gelangt, daß sie darauf, in der dritten Phase, bei den hohem 
Ackerbauern in Zerfall gerät und schon in den ersten Zeiten 
der Zivilisation verschwindet, oder besser gesagt sich in die 
Dorfgemeinde und den Stammesverband auflöst und an diese 
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kcit als die erste Unterstufe einer jetzt anbrechenden 
IV. Epoche aufzufassen. 



Die ocganbildenden Gruppen 

Im vorhergehenden haben wir uns bestrebt, vom rein 
morphologischen oder formalen Standpunkte aus einen möge 
liehst klaren Oberblick zu gewinnen über die Entwicklung, 
die die Organisation der Arbeit von dem einfachen Zustande 
der Sippenwirtschaft bis zu dem heutigen verwickelten und 
großartigen Aufbau der spätkapitalistischen Phase durchlaufen 
hat Bevor wir nun daran gehen, d^s bisher bloß von der 
formalen Seite betrachtete Bild der Pbaseologie der Arbeit zu 
vervollständigen, wollen wir versuchen, das erlangte Verständi 
nis der Formen twicklung dadurch zu vertiefen, daß wir unser 
Augenmerk auf die menschlichen Träger dieser Bewegung, d. h. 
auf die Gruppen lenken, die die Organisation ins Leben ge* 
rufen haben und noch jetzt stetig weiter fortbilden. 

Schon in der Einleitung wurde hervorgehoben, daß alle 
organisierte Arbeit durch Vergesellschaftung zustande kommt, 
durch die Bildung von Gruppen, in denen Individuen vew 
einigt sind, um — durch Kooperation oder Differenzierung oder 
durch beide Arten des Zusammenwirkens — sich gegenseitig 
bei der Arbeit zu helfen. Nun werfen wir die Frage auf: 
Welches waren denn die Gruppen oder gesellschaftlichen Ven 
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durch Vererbung erhalten hat, wird es ermöglicht, daß die 
kapitalistische Unternehmung diejenige das Leben eines einzelnen 
überschreitende Daseinsdauer und Entwicldungskontinuität sich 
zu sichern vermag, die für ihr Gedeihen unumgänglich not* 
wendig ist. Da aber aller Wahrscheinlichkeit nach die Ots 
ganisation der Arbeit sich auch fernerhin in derselben Rieh* 
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der Uigaiusmen ninautsteigen, um so mannigtaitiger wiid der 
Bau gegliedert, um so weiter getrieben zeigt sich die Arbeits« 
teilung zwischen den einzelnen Organen. Bei einem Wurm 
oder einem Krustcntier z. B. finden wir schon besondere Or> 
gane zur Fortbewegung, zur Verdauung, zur Fortpflanzung, 
femer Sinnesoi^ane, Greiforgane, Schutzoi^aae usw. ; aber wie 
tief steht noch z. B. ein Krebs, der das Ergreifen und Kauen 
der Nahrung mit seinen Füßen besorgen muß und diese zu« 
gleich als Fortbewegungsorgane benötzen soll, verglichen 
mit einem Vogel oder Säugetiere! Und auch unter den 
höchstentwickelten Tieren nimmt von Stufe zu Stufe die 
Differenzierung noch immer zu: beim Affen dienen noch 
alle vier Gliedmaßen zur Lokomotion, beim Menschen ist 
zwischen den obem und untern Extremitäten eine strenge 
Scheidung in Greif« und Bewegimgsorgane eingetreten und 
sogar die beiden Hände sind dificrenziert worden, indem die 
rechte sich anderen „Speziahtäten" zugewendet hat als die 
linke. 

Wenn wir eine menschliche Urhorde mit einem modernen 
Großstaat ve^leichen, kommen wir fast auf so große Grad« 
unterschiede der Differenzierung, wie bei einem Vergleich zwi« 
sehen einer Amöbe und einem Säugetier; dort eine kleine, 
fast homogene Menge von Individuen, die alle nahezu die« 
selben Tätigkeiten verrichten, hier, im Großstaat, eine nach 
Millionen zählende Bevölkerung, die in viele Hunderte der 
verschiedensten Berufsarten differenziert ist. Und wie bei 
Tieren und Pflanzen für die Höhe der Entwicklung, so ist 
die Differenzierung auch für die Kulturhöhe der 

MIHcflyct, PluKn du Ksltn 14 
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Köcke, Schübe und Oamascben tür ihre Camilie zu machen 
hat, während noch andere Soi^en auf ihr lasten. Wenn ihr 
ein Kind geboren ist, kann sie nicht sich ausruhen und pflegen. 
Sie muß für ihren Mann das Rudern des Kahns übernehmen, 
Schmerz und Schwäche wollen dabei vergessen sein." (Waitzr 
Gerland, Bd. III, S. 100.) Von allem, was dem TäHgkeits.: 
kreis des Mannes angehört, muß sie sich streng fernhalten, 
dies verlangt die Sitte und der Aberglaube. Von den nun 
au^estorbenen Tasmaniem berichtet Bonwick (Daily life etc. 
of Tasmanians S. 55), daß die Männer nur diejenige Nahrung 
aufbrachten, die die Kangurujagd liefern konnte; die Frauen 
dagegen hatten auf Bäume zu klettern, um Beutelrattcn zu 
fangen, Wurzeln mit Stöcken auszugraben, Muscheln zu suchen, 
nach Austern im Meer zu tauchen und Fische zu fangen und 
außerdem die kleinen Kinder zu pflegen und aufzuziehen. Bei 
den Eskimo „macht der Mann sein Jagdgeräte und zimmert 
die Boote, die Frau überzieht sie mit Leder. Er jagt und 
fischt, und wenn er seine Beute zu Land gebracht, so be« 
kümmert er sich nicht weiter darum, und es wäre ihm eine 
Schande, den Seehund auch nur aus dem Wasser zu ziehen. 
Die Weiber schlachten, kochen, gerben die Felle und machen 
daraus Kleider, Schuhe und Stiefel. Sie müssen also Metzger, 
Gerber, Schuster, Schneider abgeben ... sie bauen und repa< 
rieren die Häuser und Zelte ganz allein, nur daß sie das 
Holzwerk zu verfertigen den Männern überlassen, und wenn 
sie Steine tragen müssen, daß ihnen der Rücken zerbrechen 
möchte, so sehen die Männer ganz kaltsinnig zu." (David 
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Eine Differenzierung unter den Männern ist auf dieser Stufe ' 
kaum zu bemerken: nur wenig ragt aus den Gleichgestellten 
der Häuptling heraus, der im Krieg die Leitung übernimmt, 
jeden Augenblick abgesetzt werden kann und sehr geringe 
Autorität genießt, und außer ihm der Zauberer, der mit den 
Geistern in unmittelbarem Verkehr steht, besonders bei inneren 
Krankheiten um Rat und Hilfe angegangen wird und neben 
den alten tapferen Kriegern meist die einflußreichste Person 
des ganzen Stammes ist. So sind also die spätem differen* 
zierten Gestalten des Königs, des Priesters und des Sklaven 
im Kriegshäuptling, im Zauberer und in der Frau der Jäger< 
borde schon ganz schwach und schattenhaft angedeutet. 



b) Hirten und Niedere Ackerbauern 

Wie wir soeben sahen, bestand die primitive geschlecht« 
liehe Arbeitsteilung bei den Jägervölkem darin, daß der Mann 
die tierische, die Frau, außer vielen anderen Arbeiten, die 
pflanzliche Nahrung herbeischaffte. Von der Jagd und dem 
Pflanzensammeln, den beiden natürlichen NahrungsqueUen, 
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blieben. Dasselbe Prinzip der Arbeitsteilung finden wir, «Me 
vorausgreifend bemerkt werden soll, in aller Strenge aucb bei 
denjenigen Naturvölkern durchgeführt, die Tierzucht und 
Ackerbau zugleich betreiben; hier ist der Ackerbau ebenso* 
sehr das ausschließliche Geschäft der Frauen, wie alle Tatig«: 
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der Männer, die Gliederung in Berufe innerhalb des 
Gesellschaftskörpers. Bei den bisher erwähnten Völkern 
hatten alle Männer dieselbe Beschäftigung: Jagd, Krieg, Vieh« 
zucht und die Anfertigung der wenigen WafiFen und Werk* 
zeuge, die hierzu erforderlich waren, so daß, wenn wir von 
vereinzelten Ausnahmen (vgl. z. B. Waitz III, 99) und von 
der intertribalen Oi^anisation absehen, die gesamte Männer« 
weit dieser Stufe in wirtschaftlicher Beziehung im wesentlichen 
eine einzige homogene undifferenzierte Masse darstellt. Bei 
den Folynesiem, Afrikanern, bei den homerischen Griechen, 
den Römern unter den Königen, bei den Germanen zur 
Zeit des Tacitus setzt nun der soziologisch so bedeutungs« 
volle Prozeß der Differenzierung der Männer ein, dessen Ent< 
wicklung^ang man in folgende drei Unterstufen einteilen 
kann: 

a) Anfange der Berufsgliederung bei halbstaatlichen oder 
halbzivilisierten Völkern, 

b) entwickelte gewerbliche Differenzierung bei zivilisierten 
Völkern und 

c) die Differenzierung bei kapitalistisch organisierten VöU 
' kern. 

Die erste dieser Unterstufen entspricht vollkommen un« 
serer frühgewerblichen Phase, die zweite der Stadtwirtschaft, 
die dritte der früh« und hochkapitalistischen Phase, die uns 
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Phase die gesellschaftliche Produktion die Eigenwirtschaft auf 
der ganzen Linie verdrängte, als die epochemachenden Fort* 
schritte im Verkehrswesen die trennenden Schranken, die sich 
bis dahin der Verbindung der Spezialitäten und damit ihrer 
Daseinsmöglichkeit in den Weg gestellt hatten, wegräumten, 
da geriet die Differenzierung, diese feinste Form der Arbeitsr 
Vergesellschaftung, in einen rapiden Au&chwung; nicht nur 
feierte sie ihre Triumphe in jenen großartigen arbeitsteihgen 
Kooperationen, in denen Tausende von Arbeitern zugleich mit 
gewaltigen Dampfmaschinen in eine einzige verwickelte Gliea 
derung, gleichsam zu einem überinenschlichen Ungeheuer zus 
sammengefügt sind, das die riesenhaftesten Arbeiten fast spie* 
lend zu überwältigen vermag, sondern sie griff auch nach allen 
Seiten in die homogen gebliebene Masse des wirtschaftlichen 
Eigenbrödertums hinein, bis sie sich beinahe des letzten Mannes 
bemächtigt hatte; und von da ab wird die Arbeitsteilung in 
ein immer reicher und feiner werdendes Verzweigungssystem 
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<lie conditio sine qua non aller Zivilisation ist, so ist diese 
mit dem Ackerbau doch noch lange nicht gegeben. Wir ha« 
ben eine ganze Anzahl ackerbauender Völker kennen gelernt, 
die trotzdem, wie die maisbauenden Indianer, weit unterhalb 
der Stufe der Zivilisation stehen gebliebea sind. Es muß ^so 
noch ein anderes Moment hinzukommen: Der Ackerbau muß 
so intensiv betrieben werden, daß durch die Arbeit eines 
Teiles der Bevölkerung das ganze Volk ernährt werden kann, 
so daß Kräfte frei werden, die sich nun höheren Berufen zu* 
wenden können. Um aber diese größere Intensität der An 
beit, die die Zivilisation erfordert, der angeborenen Träg< 
heit des Menschen abzupressen, ist Zwang nötig; und dieser 
Zwang wird ausgeübt durch Vergewaltigung, durch die Skia» 
verci im besonderen und im allgemeinen durch das Klassen* 
System. 

(5.) Unter dem Zusammenwirken von Ackerbau und 
Sklaverei kommt die wirtschaftliche Differenzierung der 
Männer zustande, und damit haben wir nun den springenden 
Punkt, den ökonomischen Nerv, den Schlüssel zum Wesen 
der Zivilisation vor uns; denn alle bis jetzt betrachteten Funkte 
waren nur Bedingungen, und alle noch zu betrachtenden sind 
nichts weiter als folgen dieses Differenzierungsprozesses. 

(6.) Was zunächst die Entstehung der Stadt betrifft, so 
haben wir schon in einem früheren Kapitel gesehen, daß die 
Stadt nichts anderes ist und sein kann wie der Konzentrations« 
punkt der differenzierten Arbeitskräfte; und in der Tat beweist 
der gesamte Entwicklungs verlauf des Städtewesens und der 
Differenzierung, namentlich auch in unserer Zeit der Groß« 
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bung, ist ebenfalls eine bedeutende Rückbildung eingetreten. 
Die mittelalterliche Frau war von einer großen Kindetscbat 
umgeben; durch die häufigen Schwangerschaften und Niedere 
künfte, durch die Aufzucht &o/ vieler Kinder, unter denen 
außerdem eine vjel größere Morbidität und Mortalität herrschte 
als jetzt, war sie voll in Anspruch genommen. In unsem Zeiten 
dagegen hat die Oberfülluhg des Raumes mit Menschen immer 
mehr das sog. Zweikindersystem sich einbürgern lassen, das 
langsam in immer breitere Volksschichten vordringt. Hat sich 
damit der erzieherische Beschäftigungskreis der Frau zusehends 
verengert, so kommt nun noch hinzu, daß ihr die Schule auf 
dem so schon eingeschränkten Gebiet außerdem noch einen 
erhebUchen Teil der Arbeit abgenommen hat. — So wurde 
also die Differenzierung der Männer eine wichtige Ursache der 
Difi^etenzierung der Frauen, indem sie den letzteren einen 
großen Teil ihrer ehemaligen Beschäftigung entzog. Die Folge 
ist, daß sich die Begabteren aus dem allzu verengten, kleim 
hchen Tätigkeitskreis, der ihnen keinen befriedigenden Lebensi' 
Inhalt verschaffen kann, hinaussehnen und sich differenzieren, 
und daß die Vermögenslosen eine lukrativere Beschäftigiuig 



') Die Zubereitung des Essens scheint im Mittelalter allerdings 
weniger Umstände gemacht zu haben; In den Bürgerhäusern der Städte 
wurde, nach Henne am Rhyn, am Sonntag für die ganze Woche gea 
kocht, und die Speisen an den Werktagen nur aufgewärmt. (Kultur» 
geschichte des jleutschen Volkes, 1, 346.) 
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ihr „natürlicher Beruf ist der der Hausfrau, und nur unter 
dem Zwang der sozialen Verhältnisse dififerenzieren sich die 
meisten Frauen und betrachten den Beruf, den sie ergreifen 
müssen, als eine unliebsame Fahrt auf hoher See, die sie mög« 
liehst schnell in den Hafen der Ehe und aus der verhaßten 
Erwerbstätigkeit wieder hinausführen soll. — Aber die Vera 
hältnisse sind stärker ab die Menschen; gerade in den großen 
sozialen Bewegungen verspürt man am deutlichsten das eheme 
Walten unerbittlicher soziologischer Gesetze, die, unbekümmert 
um die Wünsche Einzelner, die Entwicklung beherrschen und 
die Gesellschaft fortwährend umgestalten. Und das ist gut 
so, denn der Mensch ist von Natur konservativ, Misoneist; 
Herkommen und Gewohnheit gelten ihm, und namentlich auf 
tiefem Entwicklungsstufen, so sehr ab einzige Richtschnur, daß 
es wohl niemals zu Verbessetungen gekommen, daß ein KuU 
turprozeß von allem Anfang an wohl unmöglich gewesen wäre, 
wenn individuelle Wünsche die (maßgebenden) Ursachen der 
Entwicklung abgegeben hätten. Aus diesem Grunde ist es 
auch zwecklos, darüber zu debattieren, ob die Differenzierung 
der Frauen „wünschenswert" sei oder nicht. 



In diesem ersten Pifnkt herrscht also zwischen Mäimern 
und Fiauendifferen zierung eine Übereinstimmung, die wir in 
einer zweiten Beziehung vermissen werden: Ab die Männer 
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selnde Nahrung mit weit weniger Kosten herstellen. Eine jede 
Familie stände mit dieser Zcotrale in'Verbindung durch einen 
Aufzug, der ihr 'iu jeder Zeit die gewünschten Speisen und 
Getränke wie ein Tischlein deck dich zuführen würde. In 
diesen Großbetrieb könnten nun auch die arbeitsersparen« 
den Haushaltsmaschinen, die alle längst erfunden, aber unbe« 
nützt bleiben mußten, ihren Einzug halten: eine Spülmaschine 
reinigt in wenigen Minuten Hunderte von Tellern und Töpfen, 
Zentralheizung erspart die Beschäftigung mit der Kohle und 
Asche, ein Vakuum^Reiniger stäubt die Wohnung aus, eine 
Stiefelputzmaschine, Gasherd, elektrische Beleuchtung, Bade« 
einrichtung. Kalt« und Warmwasserteitung, eine Damp£< 
Wäscherei usw. nehmen der Frau alle jene elenden und klein« 
heben Tätigkeiten ab, unter denen sie jetzt zu seufzen hat. — 
Vergleichen wir die beiden Bilder miteinander, so muß die 
Arbeit, die die Hausfrau in ihrem Zwergbetrieb leistet, so 
mühevoll und geistabstumpfend sie ist, vom ökonomischen 
Standpunkt in bezug auf Material und Arbeitskraft als eine 
Verschwendung des Nationalvermögens angesehft werden, die 
sich täglich auf Millionen belaufen dürfte. — Aber auch die 
Kindererziehung nimmt in einer solchen Organisation ein aa< 
deres Gesicht an. Der Mensch ist ein soziales Wesen, und 
seine Erziehung muß daher vor allen Dingen eine soziale sein. 
In den früheren kinderreichen Familien waren die Bedingungen 
dazu eher gegeben, in der modernen Familie dagegen werden 
die Kinder vielfach, bis zur Schule, in Isoliertheit auferzogen, 
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3. nocngewerDticne cnase, 
c) kapitalistische Differenzierung der Männer, 

5. und 6. oder Früh' und Hochkapitalistische Phase; 
in der letzteren beginnt die 

III. Epoche: Differenzierung der Frauen: 

a) die Difietenzierung umfaßt ein Drittel der erwachsenen 
Frauen, 
7.. Spätkapitalistische Phase. 



Viertes Kapitel 

Phaseologie der Integration 

In den vorhergehenden Kapiteln haben wir zweimal das 
weite Gebiet der Geschichte der Arbeit durchwandert; das 
erstemal betrachteten wir ausschließlich den morphologischen 
Aufbau der Arbeitsoi^anisatioa, das zweitemat beschäftigte 
uns ebenso ausschüeßüch die Entwicklung der Arbeitsteilung 
oder der Differenzierung. Aber, wie man einen Berg von allen 
möglichen Himmebrichtungen aus betrachten und besteigen 
muß, will man ihn in seiner Gestaltung und in seinen Einzel* 
heiten genau kennen lernen, so ist auch die Geschichte der 
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der Integration in Üue wichtigsten Phasen zu zerlegen, so wird 
es sich auch hier nicht darum handeln, ein farbenreiches Ge< 
mälde des Handels und Verkehrs usw. zu entwerfen, sondern 
die Aufgabe, auf die wir uns zu konzentrieren haben, wird 
darin bestehen, zunächst ein einheitliches Einteilungsprinzip, 
einen Maßstab zu finden, mit dem wir die Höhe der Inte» 
gration messen können, und dann auf Grundlage dieser Messung 
den ganzen Entwicklungsvetlauf in seinen natürlichen Ab« 
schnitten mög^chst scharf zu charakterisieren. 

Als einen solchen Maßstab benützten wir für die Phasen* 
lehre der Arbeitso^anisation die Anzahl der Organisations* 
formen, die, etwa wie die Jahresringe eines Baumes Alter und 
Höhe der Entwicklung angaben; für die Fhasenlehre der DiSei 
renzierung einfach die Zahl der differenzierten Gesellschaitsn 
glieder (im Verhältnis zu den nicht differenzierten); für die 
Phasenlehre der Integration gibt es, wie wir sogleich sehen 
werden, kein schärferes Einteilungsprinzip, keinen zweckdien» 
lichem und natürlichem Maßstab als die Art und Weise, in 
der der Gütertausch vollzogen wird, d. h. mit andern Worten 
die Entwicklungshöhe des Tauschmittels, des Geldes im 
weitesten Sinn des Wortes. 

Wir beginnen daher die kurze Skizze der Entwicklungs* 
geschichte der Integration, die sich überall an uns schon Bk* 
kanntes nahe anlehnt, mit der 



Dieser Obergang geschah durch die Erfindung des ge« 
pri^en Metallgeldes. Um das schwerfalle Verfahren des 
Abwägens beijedem einzelnen Geschäft zu vermeiden, ver* 
sahen Behörden und Priesterschaften, die reichen Heiligtümern 
vorstanden, Metallstücke von bestimmtem Gewicht mit ihrem 
Stempel, der nun ohne Wage den Wert sofort erkennen 
ließ. Damit war nun ein Tauschmittel geschaffen, das, ohne 
Rücksicht auf anderweitigen Gebrauch ausschließlich für 
die einzige Funktion bestimmt war, den Gütertausch zu e» 
leichtem. 

Es war eine DifEerenzienmg aller Güter in Gebrauchs« 
gegenstände und Tauschmittel eingetreten, die nicht nur für 
den Handel, sondern auch für die gesamte Wirtschaft von so 
großer Bedeutung wurde, daß man mit Recht die Einführung 
des geprägten Metallgeldes als epochemachend bezeichnen 
kann: mit der Umwandlung des Naturalgeides in die ge« 
prägte Münze fand der Obergang der Natural* in die Geld* 
Wirtschaft statt. 

Die Erfindui^ stammt angeblich von den kleinasiatischen 
Griechen her und verbreitete sich schnell über die ganze Alte * 
Welt. In Athen verwandelte schon Solon die Drakonischen 
Geldstrafen, die Viehbußen waren, in förmliche Geldstrafen, 
indem er das Schaf zu einer Drachme (75 Pfennig), das Rind 
zu fänf Drachmen ansetzte. In Rom soll zuerst der König 
Servius Münzen haben prägen lassen mit den Bildern des 
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Auf eine der ältesten dieser nationalökonomischen Stufen» 
theorien sind wir schon im vorhergehenden Kapitel (Entwick« 
lui^ der Integration) gestoßen; es ist das System von Hilde« 
bland, der die wirtschaftliche Entwicklung in glücklicherweise 
in die drei großen Epochen der Natural«, der Geld« und der 
Kreditwirtschaft einteilte. 

Nahe verwandt damit ist das System von Engels; er teilt 
folgendermaßen ein: 

I. Eigenwirtschaft (Produktion fui den eigenen Bedarf). 

II. Tauschwirtschaft, die sich verschieden gestaltet, je nach« 
dem der Tauschverkehr ist: 

a) eine gelegendiche Erscheinung : Austausch von Oberfluß. 

b) eine regelmäßige Erscheinung, 

c) eine notwendige Erscheinung. 

III. Kapitalistische Wirtschaft, charakterisiert durch Waren« 
Produktion, die der Leitung des Kaufmanns unterhegt. Dessen 
Auftreten ist nötig geworden durch die Ausweitung des Wirt« 
Schaftsgebietes. | 

In diesem System ist der Grad der Vergesellschaftung 
der Arbeit, oder genauer gesprochen das Verhältnis der Eigen« 
Produktion zur gesellschaftlichen zum Maßstab genommen. 
Der Übergang aus der ursprünglichen Eigenwirtschaft in die 

') „Die gewerbliche Arbeit und ilue Organisation.'* Brauns 
Archiv für soziale Gesetzgebung und Statistik, XIV. Bd., S. 368-405. 

MHllet'LTir. Fhu« d« Kultui 17 
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unseres ersten (Form«) Systems folgendermaßen: geschlossene 
Hauswirtschaft ist Sippenorganisation, zu der noch die Phase 
der frühgeweiblichen Organisation hinzuzurechnen ist; Stadt« 
Wirtschaft ist entwickelte gewerbliche Oi^anisation und Volks* 
Wirtschaft ist kapitalistische Organisation. 

Allerdings zieht Bücher die Grenzlinie der untersten 
g^en die zweite Stufe ganz anders: die unterste Stufe umfaßt 
nach ihm nicht nur die Wirtschaft aller Naturvölker, sondern 
auch die des gesamten Altertums, die Entwicklung Athens 
und des römischen Kaiserteichs mit eingeschlossen. Die 
zweite Stufe beginnt dann erst mit dem Aufkommen der 
Städte im Mittelalter. — Diese Grenze ist unrichtig gezogen; 
denn erstens wird dadurch die irrtümUche Meinung erweckt, 
als ob das Mittelalter sich einfach als nächst höhere Entwick« 
lungsphase dem Altertum angeschlossen habe. Wie wir aber 
gesehen haben, war die Wirtschaft im Altertum bis zur fünften, 
der Frühkapitahstischen Phase, fortgeschritten*); die Höhe 
dieser Entwicklung wurde von den romanisch (germanischen 
Völkern erst später erreicht*), nach Kulischer zur Zeit des 
ausgehenden Mittelalters, nach Ed. Meyer*) sogar erst im 
17. und 18. Jahrhundert"). Zweitens wird mit dieser Grenz* 
Ziehung, die nicht weniger wie die fünf ersten Phasen der 



') Vgl. S. 169ft 
•) VgL S. 173 ff. 

*) Jalirb. für Nat.-Öfc.. III. Folge. 18. Bd., S. 348. 
^ Die wirtschaftliche Entwicklung des Altertums, ebenda 9. Bd. 
■) Vgl. auch Beloch, ebenda 18. Bd., S. 626 und Haitmann, 
Zdtschr. für Sozial, und Wiitsclia{ts>Gesch.. IV. Bd., 1896, S. 155S. 

17* 
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tSezeicbnungen etwas tatblos geworden sind und jene Schlag' 
kraft, die z. B. aus der Bücherschen Einteilung sozusagen her« 
ausblitzt, eingebüßt haben. Besonders ist der Ausdruck: „In< 
dividualwirtschaft" geradezu unrichtig, weil der Mensch zu 
allen Zeiten gesellschaftlich produziert hat, und „weil (wie 
Sombart selbst sagt) gerade, dieser Wirtschaftsstufe ein kommu« 
nistischer Zug anhaftet". Aber dieser Mangel ist nur eine 
Folge der Abstraktheit der Sombartschen Einteilung, die gleich» 
sam die quinta essentia aller andern Stufensysteme darstellt, 
sie sämdlch umfaßt und dafür den allgemeinsten Ausdruck 
gefunden hat, der überhaupt denkbar sein dürfte. 

Zum Schluß möchte ich noch einer Klassifikation von 
Röscher erwähnen, die zwar kein eigentliches Stufensystem 
ist, aber die drei nun schon so ofit besprochenen Epochen von 
einem neuen Standpunkt aus treffend charakterisiert. 

Alle GüterproduktioQ setzt sich bekanntlich aus folgenden 
drei Faktoren zusammen: 1. Natur, 2. Arbeit und 3. KapitaL 
Die Natur liefert viele Güter freiwiUig, und sie ist die not« 
wendige Bedingung jeder Produktion, da das Material zu allen 
Gütern nur ihr entnommen werden kann. — Aber die meisten 
Güter müssen der Natur durch Arbeit abgerungen werden, 
d. h. durch menschliche Tätigkeit, die den rohen Stoff 
erst geljrauchsfahig macht. — Manche Arbeiten können einfach 
mit den Gliedern des Körpers, besonders mit den Händen 
verrichtet werden, aber viel wirksamer wird die Arbeit durch 
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sonaem erst mit aer vollen cnttaitung aer iMeaitwirtscuan 
ein, d. h. mit der Hochkapitalistiscben Phase usw. 

Also auch in Beziehung auf Beginn und Schluß der Epochen 
stehen die verschiedenen Theorien nur in einem scheinbaren 
oder äußerüchen Widerspruch zueinander. Zugleich «sieht 
man aber auch aus dieser Betrachtung, daß die Zeriegung der 
Entwicklung in Phasen — und diese Bemerkung dürfte für 
die ganze Phaseologie zutreffen — eine viel schärfere und ge« 
Dauere Anschauung der Tatsachen ermöglicht, als die Einteilung 
in Epochen, deren man allerdings aus Gründen der Übet« 
sichtlichkeit nicht entraten kann. 



Sechstes Kapitel 

Wirtschaftliche Entwicklungsgesetze 

Der Entwicklungsprozeß der Kultur bringt immer neue 
Formen zutage, Phase reiht sich an Phase, alles fließt, einen 
Stillstand gibt es nicht. — Aber die Bewegung der Kultur ist 
dem Menschen erst spät zum Bewußtsein gekommen; und da 
alles neue Leben mit einer Zerstörung alter Formen verbun« 
den ist, suchte er sich ~ und nicht bloß in früheren Zeiten — 
dem Kulturprozeß entgegcnzustemmen, wodurch der Entwiclw 
lungsgang nur noch schmerzlicher wurde, als et es schon an 
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einst zu einer einzigen großen wirtschaftlichen Vereinigung 
zusammenschweißen wird. Beispiele provisorischer Endpunkte 
dieses Prozesses sind das persische, später das römische Welt» 
reich, das großbritannische Weltreich, der moderne Welthandel. 
Die Vergrößerung des wirtschaftlichen Körpers kommt 
zustande nach dem Gesetz der Agglomeration, durch kriege« 
rische Unterwer&ing oder durch friedlichen Gruppenanschluß 
(Handel); durch die mit der Fortpflanzung natutgesetzlich 
verknüpfte Vermehrung der Individuenzahl; femer durch den 
Kampf ums Dasein und die -natürliche Auslese, indem regeU 
mäßig die gröi^rc Organisation die kleinere aus dem Feld 
schlägt, und die siegreichen Organisationen aus immer vet* 
bindungsfahigeren Individuen bestehen müssen. 

2. Gesetz der Form: 

Die Entwicklung der Arbeitsorganisation kommt dadurch 
zustande, daß immer neue Formelemente auftreten. Mit jedem 
neuen Element entsteht eine neue Phase. Aber das neue 
Element ersetzt nicht sogleich die älteren, sondern gliedert 
sich diespn an, so daß die Gesamtgestaltuag der Arbeitsorgani« 
sation 'immer formenreicher wird. Erst spät findet ein Ab« 
welken der altem Formelemente statt. 

Bei jedem Schritt wird das in der letzten Phase entstam 
dene Element für die folgende Phase besonders charakteristisch. 

3. Gesetz der organbildenden Gruppen: 

Es gibt Twei Arten oi^anbildender Gruppen: der Gesell* 
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wohnenden Kräfte zu einem einheitlichen System der Inte« 
gration zu entwickeln, in dem schließlich jedes Individuum 
mit jedem andern in einen mehr oder weniger unmittelbaren 
Zusammenhang zu stehen kommt 

7. Gesetz der Zentralisation: 

Jeder wirtschaftliche Körper besitzt ein Streben nach Zen» 
tralisation, d. b. nach Vereinheitlichung der Produktion. — 
Erst produzieren die einzelnen Betriebe ganz für sich, ohne 
Zusammenhang, in gegenseitiger Feindseligkeit, aufs Gerate* 
wohl. Dann bilden verwandte Betriebe (behu& Arbeits* 
ersparung usw.) ein Zentrum, das die Leitung für diesen Be* 
zirk übernimmt (vgl. die Kartelle), über einer Anzahl solcher 
Zentren entsteht ein noch höheres Zentrum usw. bis die ge» 
samte Produktion in ein einheitlich geleitetes, wohlgeordnetes 



Postboten. Und so nimmt eine Lokomotive Tausenden von 
Beinen, eine Hackmaschine Tausenden von Kinnbacken, Zentral« 
heizung allen Bewohnern des Hauses die Arbeit ab. 

9. Gesetz der Vergesellschaftung: 

Die soeben genannten Entwicklung^e^etze kann man 
folgendermaßen in eine einzige allgemeine Formulierung zu« 
sammenfassen : 

Jedein Wirtschattskörper wohnt die Tendez inne, die Arbeit 
immer mehr zu vergesellschaften. — Schritt (ur Schritt gräbt 
die o^anisierte der nichtorganisierten Arbeit, der Eigen» 
Produktion, den Boden ab, um sie schließÜch in immer hohem 
und vollkommenem Formen völlig zu ersetzen. 



„Pfeilschnell" wird die wirtschaftliche Phase, in der wir 
uns augenblicklich befinden, ,',verfiogcn sein"; und die konf 
mende Phase wird in der Richtung hegen, die die Entwicklungs« 
gesetze anzeigen. 
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tativen Methode zu der Oberzeugung' gelangt, daß die Ge« 
schichte der Menschheit im allgemeinen durch „Ideen" be* 
stimmt werde und daß besonders die religiösen, rechtlichen, 
moralischen, philosophischen Ideen die eigentlichen Träger und 
tieüern Ursachen der Geschichte und Kultur seien. 

Als dann die Naturwissenschaften ihren Siegeslauf an» 
traten, verbreitete sich immer mehr die Einsicht, daß man 
Dinge, über die man ein Urteil zu gewinnen wünscht, vor 
allem sorgfaltig untersuchen müsse; daß mit anderen Worten 
nur die wissenschaftliche Erfahrung den steilen Weg zur Wahr« 
heit hinaufführen könne. Und als man diese Methode auch 
auf die „Geisteswissenschaften" anwendete, gelangte man über 
die Mächte, die die Geschichte regieren, bald zu ganz andern 

»fifltr.Lyet, FluKti d« KmIHu 18 
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auf andern Gebieten nach sich, da ja alle Kulturerscheinungen 
miteinander innig zusammenhängen und in einem Verhältnis 
fast unentwirrbarer Wechselwirkung stehen. Aber sicherlich 
ist von allen soziologischen Erscheinungen die Wirtschaft die» 
jenige, die auf die Kultnrentwicklung den hervorragendsten 
Einfluß ausübt. 

In diesem Sinne aufgefaßt ist die materialistische Geschichts« - 
theoric eine Errungenschaft, die auf die Kulturwissenschaft un« 
gemein befruchtend eingewirkt hat, die nach heißen Kämpfen 
immer allgemeiner anerkannt wird und sich fortwährend neue 
Gebiete erobert. Sind doch noch bis in die letzte Zeit be« 
deutungsvolle Arbeiten erschienen, in denen gezeigt jvurde, 
daß z. B. die Form ^cr Familie bei den verschiedenen Völkern 
sich in augenlalliger Weise aus der Form ihrer Wirtschaft ab« 
leiten läßt^); daß ein scheinbar'so rein geistiges Ereignis wie 
die Reformation (sogar bis in einzelne Glaubenssätze hinein) 
aus dem Übergang des Ackerbaustaates in den Handels« und 
Industriestaat überraschend einfach aufgeklärt werden kann*). 

Wenn wir nun einsehen, Maß die wichtigste Triebkraft 
des Kulturfortschrittcs die Entwicklung des Wirtschaftslebens 
ist ~ welches sind dann wieder die Ursachen, die die Wirt« 
Schaft zur Weiterentwicklung treiben? Wir können doch un> 
möglich (wie es übrigens geschehen ist) in den alten meta« 

') Ernst Grosse, Die Formen der Familie und die Formen der 
Wirtschaft. 

*) Brooks Adams, Das Gesetz der Zivilisation und des Verfalls. 
K. Kautsky, Ursprung des ChristeDtums, Stuttgart 190S. 

18» 
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Geld wandelt sich in Kapital um. (Beginnende Volkswirt* 
Schaft.) , 

Die Hochkapitalistische Phase beginnt mit der Er» 
finduDg der Arbeitsmaschinen (gegen Ende des 18. Jahrhuru 
derts). Das gesamte Wirtschaftsleben erleidet eine Umwand« 
lung: die Eigenproduktion geht in Warenproduktion über. 
(Beginnende Weltwirtschaft.) 

Mit unserer gegenwärtigen Spätkapitalistischen Phase 
bricht eine neue Epoche an, in der die gesamte Kultur lang« 
sam der veränderten wirtschaftÜchen Grundlage angepaßt 
wird. 

Der Phasenverlauf der Wirtschaft kann also im folgeni. 
den Stufensystem zusammengefaßt werden: 

I. Epoche der sippschafüichen Organisation 

(Urzeit, deren Repräsentanten ausgestorben und unbekannt 
sind.) 

1. FriihsippschaftHche Phase (geschlossene Sippenwirt« 
Schaft). 

2. Hochsippschafiliche Phase (erweiterte Sippenwirtschaft). 

II. Epoche der gewerblichen Organisation 

3. RühgewetbÜche Phase (Dorfwirtschaft). 

4. Hochgewerbliche Phase (Stadtwirtschaft). 
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den zu ergrunaen sucnen, weicne ursacnen aen UDeigang 
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Vettezianera, Holländern, Spaniern, Engländern usw. wurde 
ihm reichlich gehuldigt. Noch im 17. und 18. Jahrhundert 
betrachtete man den Seetaub als eine regelrechte Erwerbs* 
tätigkeit, oder, wie man sagte, ab „gewinnbringende Unter» 
nchroung". 

War so die älteste Eonn der Gruppenberühning gewalt» 
sam, so ist die jüngere friedlicher Art; dem Raubkrieg folgte 
der Tauschverkehr, der Handel. Doch stellten sich seiner 
Entstehung anfanglich schwere Hindemisse entgegen. Der 
Gedanke, den Mangel eines Gutes auf der. einen Seite und 
den Überfluß desselben auf der andern Seite durch Tausch 
auszureichen, liegt uns zwar heute gewiß nahe, war aber in 
einem Zustande der Rechtlosigkeit, die in jedem Fremden 
einen Eeind sah, nicht leicht zu vcrwiiklichen. (Noch in den 
altarischen Sprachen waren die Worte für Eremder und Eeind, 
z. B. xenos, hostis, dieselben, während sibja, Sippe, zugleich 
Sippe und Eriede bedeutete.) Der Übergang vom Raub zum 
Tausch ist nun, wie die Völkerkunde erkennen läßt, auf ver> 
schiedenen Wegen zustande gekommen. 

1. Eine erste friedliche Annäherung zwischen fremden 
Horden 'wurde wohl gerade durch den Krieg angebahnt. 
Durch Krieg und Raub lernten die isolierten Horden zuerst 
gewisse ihnen fiemde Lokatprodukte kennen, wie Feuerstein, 
Ferien usw., die sie nicht selbst erzeugen können. Sobald 
nun Stämme zusammenstoßen, die aimähemd gleich stark sind, 
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gewollten Ziele hintnig. 

Den viebeitigen internationalen Beziehungen, die unter 
solchen Umständen sich ausbildeten und später ihren politi* 
sehen Ausdruck im römischen Weltreich fanden, ist es nun zu 
verdanken, daß die wirtschaRUche Entwicklung abermals einen 
Schritt nach vorwärts machte. Der immer mehr aufblühende 
Handel führte zunächst zur Erfindung eines allgemeinen 'Wcrt< 
messecs aller Güter, des Geldes (vgl. S. 251), die Naturalwirta 
Schaft ging in Geldwirtschatt über, und aus der vierten Phase, 
der HochgewerbUchen, entstand die fünfte oder Frühkapita* 
Üstische Phase. Denn das Geld wurde Kapital, und diese 
Umwandlung vollzog sich auf folgende Weise: 

Anfänglich war alles Geld nur ein Mittel zur Erleich« 
terung des Gütertausches, ein einfaches Tauschmittel. Ab aber 
das Tauschmittel die Form des geprägten Metallgeldes ange« 
nommen hatte,' wurde es bald zu einer Macht, die nicht nur 
den Handel, sondern auch die gesamte Wirtschafit umwälzte 
und überdies wie durch Zauber in den Menschen eine psy* 



der ATßeit mit is^pitai in Dczienung aut i.eistUDgstanigKeit die 
kleingewerbliche, handwerksmäßige weit hinter sich zurückließ; 
und wenn auch das neue System in der frühkapitalistischen 
Phase des Altertums nicht zur Entfaltung gelangen konnte, 
vielmehr in seinen Anfängen einen gewaltsamen Untergang 
tand, so war doch eine neue Epoche der Wirtschaft damit an« 
gebrochen, und die Vergesellschaftung der Arbeit hatte einen 
entscheidenden Schritt nach vorwärts getan. 



Die unmittelbare Ursache der Entstehung des Kapita« - 
hsmus war also, wenn wir zurückblicken, die Anhäufung von 
Vermögen in Gestalt des geprägten Metallgeldes; und" die 
tiefere Ursache lag in der Steigerung der internationalen Be» 



*) Wie auch auf tieferer Stufe die Idee des Kapitalismus schon 
vereinzelt aufblitzt, zeigt sehr hübsch Schurtz, Entwicklungsgeschichte 
des Geldes, S. 24; „Ein Häuptling aus Nyangwe am obem Kongo entr 
wickelte CamcTon gegenüber seine Ansicht, daß es veniünfdget wäre, 
seinen Handelsgewinn in Sklaven als in Schmuckgeld anzulegen, in 
aaivei aber tieffender Weise. Wenn er eine Menge Kaurimuscheln 
nach Hause brächte, eikläite der vorsichtige Mann, so würden seine 
Frauen sie nehmen und sich damit schmücken, et aber hätte nichts; 
Sklaven dagegen wären sofort zu gebrauchen und blieben nicht müßig 
liegen, während die Kauris so lange nichts einbringen, bis ei sie gegen 
Sklavpn vertauscht hätte." 

19' 
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Aibeit, weil die Überwindung der Schwierigkeiten zu höherer 
Anspannung der Kräfte herausforderte und anreizte, als es in 
warmem Ländern der Fall gewesen war. 

Femer war der neue Schauplatz, dem nun die Kultur zu« 
wanderte, in enger Verbindung mit den Ländern der antUcea 
Welt, und auch dieser Umstand wirkte fördernd auf die weiv 
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und losem ^^barakter, als gcwotinlicti angenommen wird. (.Vgl. 
Schurtz, Afrikanisches Gewerbe, S. 98.) „Von dem afrika« 
nischcn Henn (sagt Livingstone) wird weder die Pünktlich« 
keit, Schnelligkeit, Gründlichkeit noch so viel Anstrengung 
verlangt, wie von dem europäischen. In Europa ist man ver« 
legen wegen des Mangels an Zeit, in Afrika weiß man nicht, 
was man mit derselben anfangen soll . . . Wenn wir sehen, mit 
welcher Bequemlichkeit die niedrigste Klasse sich hier ernähren 
kann, so können wir nicht imihin, uns- mit Betrübnis zu ti* 
innem, mit welcher Schwierigkeit unsere eigenen Armen es 
ermöglichen, zu lebei» — mit welch zaghafter Begierde Be» 
schäfrigung gesucht wird — wie hart der Kampf ums Leben 
ist , . ." (Neue Missionsreisen in Südafrika, deutsch von 
Martin, I. 293.) In ähnlichem Sinn lautet die Schilderung 
des patriarchalischen Verhältnisses zwischen Herrschern und 
Beherrschten auf den ozeanischen Inseln in Forsters Reise um 
die Welt (I. 386) usw. 

3. Eine-. wesentliche Verschärfung des Sklavenverhältnisses 
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preisgegeben. Aus dem tieicn rioietaner, dessen nxtsteaz 
fortwährend auf dem Spiele steKt, laßt sicK deshalb eine viel 
intensivere Arbeit herauspiessen, als aus dem Sklaven, der 
nur die Peitsche zu furchten hat. — Die Ersetzung des Sklaven 
durch den Proletarier wurde durchführbar, als der Staat so 
mächtig und wohlgefügt geworden war, daß er die gesamte 
ausgebeutete Unterklasse im Zaum zu halten vermochte; so* 
lange das nicht der Fall war, mußten notgedrungen die Sklaven 
unter die einzelnen Herren verteilt werden. 

(5. Auf eine fünfte Phase in der Geschichte des Arbeits« 
Zwanges werden wir bald noch zu sprechen kommen. S. 310.) 

Eine Zunahme der für die Industrie verfügbaren Arbeits« 
kräfte war schließlich dem langen Frieden nach den Napoleo* 
nischen Kriegen zu verdanken, der mit einer ungeheuren Volks« 
Vermehrung verbunden waf. In den Ländern kapitalistischer 
Organisation (in Europa und den Vereinigten Staaten) stieg 
im 19. Jahrhundert die Bevölkerung von 153 Millionen im 
Jahre 1800 auf 398 Millionen im Jahre 1900. Diese Steige» 
rung der Proliferation, die in früherer Zeit durch Kriege, 
Seuchen. Hungersnöte hintangehalten wurde, war hauptsächlich 
das Werk des Proletariats auf dem flachen Lande und in den 



^ 
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liendes System Nachteile mit sich gebracht, die kaum übet« 
sehen werden können. Denn während im Naturzustand der 
Mensch sich voll auszuleben vermag, indem er Tätigkeiten 
obhegt, die alle seine Fähigkeiten gleichmäßig beschäftigen, 
seine Glieder in Bewegung setzen, seine Sinne erregen, seinen 
Scharfsinn herausfordern, seine Tatkraft reizen, sind wir in* 
folge der Arbeitsteilung alle einseitig ausgebildete und ein» 
seitig verkümmerte Arbeiteknechte geworden, von denen der. 
eine sein ganzes Leben hindurch t^aus tagein von früh bis 
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raten ist. Denn da der differenzierte Arbeitet für andere, 
für die Gesellschaft arbeitet, so wird sein Wohlergehen ganz 
von der Entgeltung abhängen, die ihm die Gesellschaft 
zuteil werden läßt. Und damit berühren wir eines der 
größten und schwierigsten Probleme der kapitalistischen Zeit 
und einen ungeheuren Mißstand: die gegenwärtige Güter« 
Verteilung. 

Daß unser Verteilungssystem ungerecht ist, springt auf 
den ersten Blick in die Augen. Während eine Minderheit 
von Reichen, von denen ein großer Teil niemals- zur Arbeit 
einen 'Finger gerührt hat, in Fülle und Üppigkeit lebt, muß 
die große Masse alle Müh' und Arbeit auf sich nehmen, mit 
kargem Lohn zu&ieden sein und ein Dasein führen, vor dem 
der Naturmensch zurückschaudern würde. 

Woher rührt dieses Mißverhältnis? Die Ursache ist leicht 
zu erkennen: Nur die Produktion ist vergesellschafitet worden, 
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vd^eseUscliaftetet Produktion notwendig als ein Unrecht ^p« 
funden werden. Denn mit den Fortschritten der Arbeits* 
Vergesellschaftung ist auch unsere moralische Aufiässung eine 
andere geworden; die Familienmoral ist mehr und mehr in 
die Gesellschaftsmoral übergegangen. Wahrend man zur Zeit 
des „geschlossenen Haushalts" es als ganz gerecht empfand, 
daß die Sünden der Väter an den Kindern bis ins dritte und 
vierte Glied gerächt werden, kennen wir nur noch eine in<üe 
viduelle Schuld, und konsequenterweise können wir auch 
ebenso nur ein individuelles Verdienst anerkennen und müssen 
es filr unrecht halten, daß eine endlose Reihe von Nach« 
kommen Air die Verdienste eines Vorfahren belohnt werden, 
um so mehr, ab diese Belohnung auf Kosten der übrigen Arbeits« 
gesellschafter erfolgt; denn nur scheinbar lebt der durch Erb« 
Schaft Reichgewordene von dem Vermögen seiner Vorfahren, 
in W^fdirheit aber von den Arbeitsprodukten seiner Zeitgenossen 
und muß daher, wie jeder, der mehr Güter konsumiert, als er 
produziert,- als ein sozialer Schädling betrachtet werden. 

Doch so leicht die Ursache unseres ungerechten Vertei» 
lungssystems zu erkennen ist, so schwer ist sie zu beseitigen. 
Denn eine Gesellschaft, in der das Vermögen der Vetstor» 
benen, zum Zweck der Verwaltung und Verteilung, an die 
Gemeinschaft fiele, müßte unendlich viel höher organisiert 
sein, als unsere jetzige, und der Zersetzungsprozeß, in dem 
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«s auf die Masse ausübte, geeignet war, die Unterklasse aus 
ihrer herkömmlichen Lethargie aufzurütteln und zum Angriff 
und Kamp£ anzureizen. ' 

4. Neben den Veränderungen auf wirtschaftliche: 
zialem, politischem Gebiet brachte der Kapitalismus 
tie^chende Veränderungen psychologischer Art in den 
sehen selbst zustande. Alles war Ware geworden, u 
wurde jeder ein Kaufmann. Der kaufmännische Geist I 
die ganze Gesellschaft zu durchdringen und mit unst 
Habgier, der sog. Pleonexie, zu erfüllen. , Allerdin 
diese neue Leidei^chaft nicht plötzlich auf, sie hatte ihi 
geschichte, die, wie hier kurz rekapituliert sei, in fc 
Phasen zerlegt werden kann: ^ 

I. Phase: Dem primitiven Menschen ist der däm< 
Geist der Pleonexie vollkommen unbekatuit; vielleicht ai 
einfachen Grunde, weil es auf den untersten Kulturstu 
wenig Güter gibt, die ihn aus seiner Ruhe aufscheuchi 
in ein rasdoses Begehren hineinstürzen könnten. 

II. Phase: Zuerst erwacht dann die Pleonexie b 
Hirtenvölkern und zwar gleich zu recht kräftigem 
Denn das Vieh, das sich aus eigner Kraft vermehrt, 1 
alle Eigenschaften des Kapitab und impft dem Hirten 
kennbare kapitalistische Neigungen ein. Es ist eine { 
logisch interessante Tatsache, daß nur solche Völker selb, 
zum Kapitalismus aufgestiegen sind, die vorher die Sti 
Hirtenlebens durchlaufen haben. 



Diese Vereinigungen heißen im allgemeinen Kartelle, 
Syndikate oder Konventionen, im besondem Trusts, in 
denen £ast alle Betriebe einer Sparte zu einer einzigen Riesen« 
Unternehmung verschmolzen sind und Corners oder Ringe, 
unter welch letzterer Bezeichnung jedoch Spekulantenver* 
einigungen zu Wucherzwecken verstanden werden. 

Die Kartelle, Syndikate, Trusts stellen also höhere Formen 
der Arbeits Vergesellschaftung dar; wie ein Großbetrieb eine 
Anzahl von Kleinbetrieben unter einer einheitlichen Leitung 
vereinigt, so verbinden sich in den Kartellen usw. eine An< 
zahl von Großbetrieben zu noch hohem Organisationsformen, 
als deren letztes Ziel die allgemeine Beherrschung der Pro» 
duktion im Sinne von K. Marx zu betrachten ist. Dieses Ziel 
wird nicht verschoben durch den Umstand, daß die Kartelle 
bei höherer Entwicklung die Gefahr in sich schließen, durch 
Monopolisierung ganzer Produktionszweige zur Auswucherung 
des Publikums mißbraucht zu werden, wie dies in hohem 
Maße bereits in den Vereinigten Staaten von Amerika der 
Fall ist*). Denn sobald dieser Punkt erreicht ist, muß die 
Staatsgewalt sich genötigt sehen, die Interessen der Gesamt« 
heit zu wahren und wird so die Sozialisierung der Produktion 
nur noch um einen Schritt weiter treiben. Bis zu diesem 



') Vgl. Arthur Beaves. Der Kampf zwischen Trusts und Volk in 
Amerika. Dokumente des Fortschritts. 1. Jahrg., S.841. 



langes Uasein besctiieden sein, aut der gewerblichen ätute 
haften und sind/nirgends zur kapitalistischen Oi^anisation auf« 



endlich fast alle Völker der Erde miteinander in Verbindung 
setzte. Alle Weltteile traten jetzt miteinander in Wechsels 
Wirkung, und die Kultur, die nun einer ungeheuren Symphonie 
zu gleichen begann, in die alles, was Menschenantlitz trägt, 
mit einstimmt, wurde auf eine vorher nie ^erreichte Höhe 
emporgehoben.. — Daß aber zu dieser hohen Kulturstufe die 
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müssen also als Maßstab der Kulturhöhe eine soziologische 
Funktion herauswählen, die für den Fortschritt von ganz her« 
vorragender Bedeutung und für den Kulturzustand eines Vol« 
kes ganz besonders charakteristisch ist Als solche Funktionen 
kommen vor allen andern in Betracht: die Wirtschaft, die 
staatliche Organisation und das geistige Leben, das in Wissen« 
Schaft, Kunst und Sitten zum Ausdruck kommt, und alle drei 
sind in der Tat zum Einteilungsprinzip von Kulturstufensystemen 
gemacht worden')- 



*) VgLVierkaadt, Naturvölker uod Kulturvölker. 1896. Die 
Kulturformen und ihre natürliche Verbreitung. 1897. Breysig, Der 
Stufenbau und die Gesetze dei Weltgeschichte. 190S. Diese Stufen» 



soll. So in der Einteilung von Schöneberg, der folgende Stufen 
aufetellte: (Handb. d. poUt. Okon. III. Aufl. Bd. I, S. 29.) 
1. das Jägetvolk, 1 ,™,., ,, .... 

3. das Hirten« oder Nomadenvolk, 1 >-p . .x 

4. das seßhafte, reine Ackerbauvolk, / 



Vgl. den II. Teil: Entwicklungsgeschichte der Nahrang, des 
WcTkzeugs, dei Kleidung und der Wohnung. — III. Teil: Entwicklungs« 
geschichte der Arbeit. 



Zucht. Der Mensch emähit sich auf dieser Stufe dutch das 
Sammeln wildwachsender FfUnzen, durch Jagd und Fischfang. 
Werkzeug und Waffen stellt ei her aus Sto£Fen — hauptsäch« 
lieh aus Holz und Stein — , die er ebenfalls tuunittelbar der 
Natur entnimmt und in primitiver Weise zurichtet — Die 
wichtigste Form der Arbeitsorganisation ist die kooperative 
Sippen» oder Hordengenossenschaft, die einzige Form der Ar« 
bettsteilung die geschlechtü^he. 

a) Die Untentufe der Wildheit, die Urzeit, ist die 
Kindheit des Menschengeschlechts. Sie begann wahrscheinlich 
mit dem Abstieg des Vormenschen vom Baum zum Boden, 
bildete die artikulierte Sprache aus, er^d das Urwerkzeug 
aus Holz und Stein, kannte wohl weder Arbeit noch Arbeit» 
teilung, sondern nur die Hordenoiganisation und endete mit 
der Entdeckung der FeuerentHammung. Dieses „Urstadium 
der Kultur" hat aller Wahrscheinlichkeit nach an Dauer und 
jedenfalls an Wichtigkeit und Bedeutung alle andern zusammen* 
genommen übertroEFen. Schon aus diesem Grunde und auch 
weil ihre Repräsentanten ausgestorben und bis jetzt unbekannt 
sind, sollte die Urzeit, wie es leider oft geschieht, nicht mit 
den beiden hohem Stufen der- Wildheit verwechselt und zw 
sammengeworfen, sondern eher als eine Vorstufe allen spätem 
Kulturstufen vorausgestellt werden. 

b) Die Mittebtufc umfaßt die soziologisch hochinter« 
essante Gruppe der „Niedem Jäger" (Australier, Feuerländer, 
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111. Die ZlTilisation 

ist, wirtschaftlicli) vor allem: Differenzierung der Männer. 
Erst die gewerbliche Arbeitsteilung, deren wichtigste Vor« 
bedingung der Ackerbau ist, ennöghcht die Herstellung jener 
hohem Güter, deren Besitz für die „Kulturvölker" im Gegen« 
Satz zu den „Naturvölkern" charakteristisch ist. Im engsten 
Zusammenhang mit der Difietenzierung der Manner steht die 
Entstehung des Staates, der Stadt, die Erfindtmg der Schrift, 
das Erblühen der Wissenschaft und Kunst usw. — Technisch 
ist Zivililisation: „Metallzeit". Allerdings gibt es auch auf 
der Oberstufe der Barbarei eine Reihe von Völkern, die Me« 
talle zu verwerten wissen; aber diese Kunst ist wohl von Zi« 
vilisierten auf sie übertragen worden, und ihre Kultur ist durch 
^^ Akkulturation keine metallzeitliche geworden. — Auf 
dem Gebiet der Nahrungsmittelproduktion hat die Zivilisation 

') Einige Soziologen verstehen unter Niedera Acketbaueni alle 
ackerbautreibenden Naturvölker, unter Hohem Ackerbauern die Zivi, 
lisierten. Dann müßte man entweder alle ackerbauenden Naturvölker, 
die doch auf so verschiedenen Entwicklungsstufen stehen, zusammeni 
werfen, und ebenso die Zivilisierten; oder man mUßte von Niedem 
Niedem, Höhern Niedem, von Niedem Hohem, Mittlem Hohem usw. 
Ackerbauern reden. Es ist daher zweckmäßiger, die ackerbauenden 
Naturvölker in Niedere (ohne Differenzierung) und in Höhere (mit 
DifFereniierung) einiuteilen, und die livilisferten nicht Höhere Acker, 
bauer, sondern, wie es ja auch nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch 
fast allgemein geschieht, einfech Zivilisierte zu nennen. 
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Stellung machen können, wie det Mensch auf der Oberstufe 
der Barbarei von dem, was die Zivilisation bringen sollte. 



Wollte man jede der vier Kulturstufen, in noch gedtäng« 
terer Kürze, durch ein einziges Schlagwort charakterisieren, so 
könnte man folgende Formulierung au&tellett: 
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über die Dauer der Kulturperioden 

Je weniger der menschliche Verstand ausgebildet ist, auf 
je tiefeiei Entwicklungsstufe er steht, um so enget sind die 
Begriffe über die Größe der „Welt", übet den Raum, den 
sie einnimmt, über die Dauer ihres Bestehens. Noch vor gat 
nicht so langer Zeit, noch vor wenigen Jahrhunderten war die 
Ansicht allgemein verbreitet, daß die Erde der Mittelpunkt 
der Welt sei,' um den sich das Kristallgewölbe des Himmels 
mit den glanzenden Sternen, um den sich abo das ganze Weltall 
herumdrehe; und auf noch tieferer Kulturstufe glauben Natur* 
Völker, daß die Gestirne keineswegs in unermeßlich weitet 
Entfernung schweben, sondern von Menschen unter Umstanden 
ganz gut erreicht werden können. Fragten doch z. B, die 
Tahitier, als sie sich von den weiten Seereisen der Europäer 
eine Vorstellung zu machen begannen, einst den Engländer 
Bügh allen Ernstes, ob er bei seiner Fahrt nicht auch an Sonne 
und Mond gekommen wäre, und ähnliche Gedanken des pri* 
mitiven Verstandes werden wir später noch viele kennen lernen 
(vgl. Die Geschichte des menschlichen Verstandes). 

Bessere Einsicht hat unterdessen bekanntlich gelehrt, "daß 
sogar schon der kleine Teil der Welt, der uns sichtbar ist, 
eine ungeheure, alle Fassungskraft übersteigende Ausdehnung 
besitzt; daß z. B. das Licht (das doch 48000 Meilen in der 
Sekunde zurücklegt) 6000 Ja^ire braucht, um von der Milch* 
Straße zu uns zu gelangen, so daß also, wenn diese plötzlich 
erlöschte, wir sie trotzdem noch sechs Jahrtausende am Himmel 
weiterleuchten sehen würden. In diesem gewaltigen Gebäude 
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proportional der Zeit an, sondern in einr~ 
werdenden Zeitmaß. Dieser schon an sich ] 
durch die Geschichte bestätigt. So waren c 
letzten 30 Jahre größer, als die der vorhergi 
und diese wieder größer, als die der vo 
Jahre usw. Auch haben die (iistoriker die 



worden, der uns so nahe gerückt ist, daß wir sie der letzten 
und kürzesten Epoche der Kulturentwicklung einzugliedern 
gezwungen sind. 

Wir kommen also zu dem Ergebnis: 

1. Das Alter des Menschengeschlechtes und der Kultur 
ist nicht auf Jahrtausende, sondern auf Jahrhunderts 
tausende zu bewerten. 

2. Von allen Kulturepochen hatte die „Urzeit" die 
längste Dauer, und wahrscheinlich eine viel längere 
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Schluß zu ziehen wäie, daß das menschliche Leben durch den 
Kulturvorgang einer stets zunehmenden Verbesserung und Vers 
vollkommnuQg entgegengeführt werde. Mit dieser Folgerung 
scheint aber die Erfahrung nicht im Einklang zu stehen: Ge* 
wiß hat die Kultur die menschliche Gesellschaft mit Macht 
und Reichtum überschattet; zugleich aber hat sie dem ein» 
zelnen eine so drückende Last von Pflichten und Zwängen 
aufgebürdet, daß ihm das sotgenlose Leben des Naturmenschen 
beinahe als ein beneidenswertes Glück erscheinen möchte. 

Offenbar entsprechen dem Fortschritt nach der einen 
Richtung Rückschritte und Verluste nach der andern Rieh» 
tung; und wenn auch die Kultur ohne Zweifel als eine „fort« 
schreitende Bewegung" zu betrachten ist, so bleibt doch zu 
untersuchen, worin denn der „Fortschritt" bis jetzt best ' 
hat, und was eigendich durch die Kultur „errungen", 
durch sie -^ verloren worden ist. 



Da das Ziel alles menschlichen Strebens das Glüc 
so sollte man zunächst denken, daß das Wort Kulturforts 



*) Vgl. LTeil, Kap. I: Einführung in die Gesellschaftslebi 



liehe Glück wai; lucht wenige haben auch 2u erweisen ve» 
sucht, daß der Mensdi durch die Kultur sein Los nicht vetv 
bessert, sondern verschlimmert habe. — Während also nach 
den einen die Kultur als ein Segen, ist sie nach den andern 
als ein Fluch zu betrachten. Schon aus dem Widerspruch 
dieser Ansichten dürfte hervot^hen, daß die Kultur das Los 
des Individuums nicht wesentlich, nicht augenfällig verbessert 
haben kann. Die Verschiedenheit der Ansichten selbst ist 
wahischeinhch darauf zurückzuführen, daß die einzelnen For» 
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Dieses Ergebnis von Betrachtungen, die wir in den Ein« 
zelheiten allerdings erst im Schlußband dieses Werkes au» 
einandersetzen können , muß "auf den ersten Blick erstaunlich 
erscheinen, ja fast unglaublich: Ungezählte Jahrtausende hin« 
durch hat der Mensch Errungenschaft auf Errungenschaft ge« 
häuft, Erfindung auf Erfindung getürmt, Fortschritt an Fort« 
schritt gereiht; durch ungeheure Anstrengungen, durch die be« 
wundemswerten Arbeiten seiner genialsten Köpfe ist er zu 
einer zauberhaften Macht gelangt,' die ihn hoch über alte an« 
dem Mitgeschöpfe emporgehoben, ihm die Herrschaft auf 
Erden verüehen hat — und mit all diesen schönen Dingen 
soll er nichts erreicht haben, ja weniger als nichts? Nur 
künstliche Ketten hätte er sich daraus geschmiedet, die ihn 
zum Sklaven seines eigenen Werkes niederdrücken? — Doch 
dürfte das Rätsel nicht schwer zu lösen sein: 
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daß ilun der Kulturprozeß gar nicht zum Bewußtsein kam! 
Wie hätte er nun zwecksetzend in diesen Prozeß eingreifen 
können? Allerdings handelt der einzelne Mensch planvoll, 
zweck« und zielbewußt, aber die menschliche Gesellschaft, die 
aus einer Unsumme sich durchkreuzender Einzelwillen besteht, 
wächst und entwickelt sich, wie eine Pflanze oder ein Tier, 
ohne daß ihr ein Ziel vorschwebt, ohne daß sie den Weg 
kennt, den sie gehen will, nach Gesetzen, die ihr unbekannt 
sind. — Dazu kommt, daß, seit der Oberstufe der Barbarei, 
die Gesellschaft in zwei Klassen geteilt ist, in eine herrschende 
Minderheit und eine beherrschte Mehrheit. Nun ist nicht 
zu leugnen, daß in vielen Stücken die Interessen beider sich 
decken. Aber in noch mehr und gerade in den wichtigsten 
Dingen findet das Gegenteil statt. Die Interessen der ^us« 
beuter sind denen der Ausgebeuteten entgegengesetzt, und da 
der Wille der Minderheit allein die Macht hat, sich durchzu« 
setzen, so mußte durch dieses System die große Masse in eine 
immer ungünstigere Lage hinuntergcdrückt werden. 

Es waren also zum Teil blinde und rohe Kräfte, die mit« 
gewirkt haben, den Wunderbau der Kultur zu errichten. Und 
es ist deshalb nicht verwunderUch, daß der Fortschrittsprozeß, 
der durch diese Kräfte in die Wege geleitet wurde, sich in 
seinen wesentlichen Merkmalen nicht von den Vorgängen unter« 

') Diese Anscliauung, die man auch als sozialen Masochlsmus be> 
zeichnen könnte, ist schon von Schiller in verschiedenen seiner pro« 
saischea Schriften glänzend widerlegt worden; vgl. z. B. die Gesetz' 
gebung des Lykurgus und Solon. 
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zum Zusammengesetzten, vom Oleichartigen zum Ungleich« 
artigen, und in diesen Vorgängen der Vergrößerung' 
der Zusammensetzung und der Differenzierung (nebst 
Integration) liegt der Fortschritt — in nichts weiterem. 
Das ist die objektive Formulierung des BegriSs Kulturfbrtschritt. 
Das Glück der Individuen hat darin keinen Platz. Denn die 
Natur — die SeUnur, wie \^scher in einem der tielsten und 
geistvollsten Bücher unserer Literatur das für unser Verständnis 
sinnlose Unendliche im Gegensatz zum Tahesin, dem strahlen« 
stimtgen zwecksetzenden Menschengeist, genannt hat — opfert 
in grausamer Gleichgültigkeit überall das Individuum auf dem 
Altar der — Art. 



Das sind bittere Wahrheiten, die beim ersten Blick auf 
den Kulturfreund geradezu niederschmetternd wirken müssen. 
Wenn durch den Kulturprozeß das menschliche Glück nicht 
vermehrt wird, so wäre es eine Schrulle, sich für den „Forte 
schritt" noch langer begeistern zu wollen. Und wenn die 
Kultur sich als eine Macht erweist, die der Bestimmung des 
Menschen feindlich entgegentritt, so ist sie als ein verwerflicher 
Unsinn zu betrachten, gegen den man sich mit aller Kraft 
auflehnen muß. Die Sehnsucht aller müßte dann sein: heraus 
aus der Kultur, zurück in den Naturzustand! Diesen Schluß 
hat denn auch bekanntlich schon Rousseau, der alles mensch« 
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des Individuums dienstbar geoiacht werden wird. Und daß 
in der Tat die erste (bisherige) Epoche: „der Vervoll« 
kommnung der Gesellschaft" nur als das Vorspiel einer 
zweiten Epoche: „der Vervollkommnung des Indivi* 
duums" zu betrachten ist, ja, daß dieser wundervolle Um* 
' schwang schon jetzt in unsrer spätkapitalistischen Phase vor 
unscm Augen begonnen hat ~ das ist kein optimistischer 
Traum, sondern für den soziologisch geschärften Bück eine 
Wahrheit, die, wie die folgenden Betrachtungen zeigen werden, 
aus den Tatsachen der gesamten und besonders der neusten 
Entwicklung klar hervorgeht: 

Zunächst ist ja gewiß nicht daran zu denken, daß die 
Kultur von der Höhe ihrer Entwicklung wieder nach ihrem 
Ausgangspunkt zurücklaufen werde. Der Kulturmensch kann 
ebensowenig m den Naturzustand zurückkehren, wie der Mann 
zum Kind sich zuiückzuverwandeln vermag. Und da auch 
die Möglichkeit, daß die Entwicklung in der äugen bUcIdichen 
Phase steckenbleiben und plötzüch zum Stillstand kommen 
werde, ausgeschlossen ist, so bleibt nur die Bewegung nach . 
vorwärts übrig. — Nun ist es aber auch ganz unwahrschein* 
hch, daß diese Bewegung für alle Zukunft ihren bisherigen 
Charakter beibehalten wird, daß die Vervollkommnung der 
Gesellschaft auf Kosten des Individuums das letzte Wort der 
Kultur sein kann. Allerdings in tierischen Gesellschaften hat 
die Natur dieses Prinzip mit grausamer Konsequenz durch* 
geführt, so z. B. in den Staaten der Ameisen, Termiten, Bienen, 
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scnan zum v^rcr onngen. wir senen aaraus, wonmaer^eg 
führt: zur Verkümmerung' und Entartung der Indivi* 
duenl Nun sind zwar Anfange zu solch künstlicher De« 
generation auch in Menschenstaaten vorhanden; aber zu ana« 
tomischen Veränderungen, die vererblich wären, ist es bis 
jetzt nit^ends gekommen und wird es nie kommen. Der 
Mensch müßte auf die Stufe von Insekten hinabsinken, wenn 
er sich willenlos dem Naturprozeß überlassen würde. Doch 
dafür ist er zu hoch gestiegen; in jedem Individuum treibt 
der innerste Drang, zum Vollmenschentum hin, und überall 
und immer bäumt sich das menschliche Gefühl mit aller 
Kraft dagegen auf, daß der Nutzen der Gesellschaft durch 
die Entartung und Verkümmerung der Individuen erkauft 
wird. 

Und mit wachsender Kultur immer mehr, immer heftigerl 
Denn durch die Kultur wird der Mensch genuflfahiger, aber 
auch schmerzempfindlicher. In einem guten Milieu wird der 
Kulturmensch deshalb glücklicher sein können, als das Tier 
oder der Naturmensch, in einem ungünstigen Milieu wird er 
. sich notwendig um so unglückücher fühlen. Mit zunehmender 
Kultur muß daher der Gedanke, was das Leben sein könnte 
und was es ist, ihn immer stärker au&cizen, und der Wunsch 
nach einer Welt, in der er sich frei und voll entfalten kann, 
die Sehnsucht nach Glück muß immer heißer, immer unbcr 
zähmbarer werden. Es ist also nicht anzunehmen, daß der 
Mensch, nachdem er durch die Kultur die Macht erlangt hat, 
Freuden zu schaffen und Schmerzen zu verhüten, sich dazu 
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sich statt dessen die binsicbt verbreitet, doli last jedes indi« 
viduelle Obel, dem der einzelne wehrlos gegenübersteht, der 
Ausfluß einer sozialen Krankheit*) ist und nur durch soziale 
Einrichtungen verhütet werden kann, — um so mehr wird er 
in jedem Unglück, das ihn trifft, einen neuen Sporn zu sor 
zialem Streben cmpEnden. Während die alte Religion nur 
zu trösten und zu beruhigen vermochte, wird diese neue Ree 
ligion dazu aneifem, Schmerzen nicht in leere Ho£Enungen, 
sondern in Taten umzusetzen, die geeignet sind, wahre Fort« 
schritte ins Leben zu rufen. 

Auch eine ganze Reihe andrer Hindernisse, die dem 
Glückstreben des Individuums bis jetzt im Wege standen, 
sehen wir in unsrer Zeit ins Wanken kommen durch Angrific, 
denen sie wohl kaum auf die Dauer werden widerstehen 
können. Wie früher bemerkt, war einer der Hauptgründe, 
warum die Kultur das Glück der Individuen so wenig zu 
begünstigen vermochte, der, daß die großen Massen der Na« 
tionen von kleinen herrschenden Minderheiten niedergedrückt 
und ausgebeutet wurden. Es ist nun eines der wichtigsten 
Ereignisse unsrer Zeit, daß diese Massen immer mehr aus 
ihrem dumpfen Schlummer erwachen, sich zu organisieren bc 
ginnen und dadurch allmählich zu der Macht gelangen, die 
notwendig ist, um ihren Ansprüchen Gewicht zu verleihen. 

Und mit ganz richtigem Instinkt empfinden die Unten 
drückten, daß die Unterdrückung erst dann ein Ende finden 
kann, wenn der Daseinskampf zwischen den , .Gruppen" verv 
menschlicht wird; und daß ein solches Resultat nur durch 



') Vgl. „Sinn des Lebern", 32. Kap., S. 181 ff. 
*) Vgl. „Soziologie der Leiden". IX. Kap. 



Indem die iriedliche Arbeitsorganisattoa tmnicr mehr alle 
Völker der Erde umfaßt, tritt nach der andernorts dai^estellten 
Fortschrittstheorie ein Wendepunkt ein, der fiit die Erhöhung 
des individuellen Glücks durch die Kultur ebenfalls von großer 
Bedeutung ist: Wie wir in den „Ursachen des Kulturfort* 
Schritts" gezeigt haben (S. 321 ff.) • is* (^ic wichtigste Ursache 
des Kulturfortschrittes in der „Gruppenbeeinflussung" zu suchen. 
Der Fortschritt erhält die stärksten Impulse, sobald Völker, 
die sich vorher fremd waren, miteinander in Wechselwirkung 
trieten. Die rapiden Fortschritte der letzten Jahrhunderte sind 
daraus zu erklären, daß die höchstgestiegenen Nationen mit 
immer neuen Völkern rasch hintereinander in Berührung kamen, 
bis sich ihnen das ganze Erdenrund erschlossen hatte. — So 
lange nun die Kultur jäh und stoßweise fortschreitet, kann in 
dem jagenden Wechsel der Zustände an keinen Zustand eine 
richtige Anpassung stattfinden. So lange keine Anpassung, 
keine Ordnung erfolgt ist, werden die Individuen durch« 
einander geworfen, sie können keinen festen Halt fassen, und 
deshalb sind jähe Übergangszeiten dem individuellen Glück, 
das nur bei langer sozialer Anpassung sich ungestört entfalten 
kann, ganz besonders ungünstig. — Wenn nun unsere Fort« 
Schrittstheorie richtig ist, so muß die Ära des rapiden und 
stoßweisen Fortschrittes sich ihrem Ende nähern, denn es gibt 
keine „neuen" Völker auf der Erde mehr, die der Entwick* 
lung solche jäh wirkende neue Stöße zu erteilen vermöchten. 

*) NälieTes in einem der folgenden Bände: „Der Staat". 
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ferner dait nicht unerwähnt bleiben, daU nach dei An> 
sieht hervorragender Soziologen (seit Malthns) der größte Teil 
der Leiden bei liviüsierten Völkern durch übermäßige Volks* 
Vermehrung verursacht ist. In der Tat ist es klar, daß die 
Errungenschaften der Kultur in einem um so geringem Grad 
der Hebung des individuellen Lebens zugute kommen können, 
je mehr ihr Nutzen einseitig für die Vermehrung der Volks« 
zahl aufgebraucht wird; daß eine so sinnlose Volksvermehnmg, 
wie sie im 19. Jahrhundert stattgefunden hat (in Europa und 
den Ver. Staaten von Nordamerika von 153 auf 398 Millio' 
nenl), Elend und Leiden aller Art, Krankheiten und Ven< 
brechen und eine bedauerliche Verrohung des Daseinskampfes 
zur notwendigen Folge haben muß; und daß die Zunahme 
der Bevölkerung jedenfalls nicht in diesen Proportionen weiter 
fortschreiten kann. — Nun beginnt aber in den höchstgestie« 
genen Kulturländern immer mehr die Oberzeugung sich zu 
verbreiten, daß Eltern, die in tierischem Drange Kinder etv 
zeugen, denen sie weder eine angemessene Erziehung ange* 
deihen, noch ein menschenwürdiges Los sichern können, un« 
moralisch handeln und am meisten auch sich selber schaden; 
und diese Einsicht hat in jenen Ländern eine deuüiche Ab* 
nähme der Geburtsziffer zur Folge gehabt. — Damit tritt ein. 
bedeutungsvoller Wendepunkt in dem Verhältnis zwischen 
Kultur und Glück ein. Denn was wir hier erstehen sehen, ist 
nichts anderes, als der erste Anfang einer Vermenschlichung 
der Fortpflanzung, durch die (Näheres in „Soziologie 
der Zuchtwahl) Leiden in ungeahnter Zahl verhütet werden 
können. 

So sehen wir also überall Mächte an der Arbeit, die dem 
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sind wir trei", so moctite man den Uoctbescben Spruen bier 
umkehren. 

Nicht abo das ist unser Unglück, daß wir schon zu viel, 
sondern daß wir noch zu wenig Kultur haben. Nicht „zurück 
in den Naturzustand", sondern „vorwärts in die VoUkuItur" 
muß es heißen. Es wäre ein sinnloses Unterfängen, wenn 
der Mensch die ungeheure Macht, die er sich durch die Kultur 
erschaffen, aus der Hand legen wollte, statt sie zu verwerten 
und sich nutzbar zu machen. Er gliche einem Toren, der sein 
halbes Leben der Anhäufung von Reichtum geopfert hat und 
nun aus Atger darüber,, daß ihn dieses Geschäft so viel Mühe 
und Sorge gekostet, den wertvollen Besitz, statt seiner froh zu 
geniel^en, von sich werfen würde. 

Die Ideale des Menschen können nur durch die Kultur 
verwirklicht werden, und alle unsre Kräfte müssen ihr ge« 
widmet sein. Aber auch wer solche Ho£Faungen nicht teilt, 
wird die höchste Befriedigung, die das menschliche Leben ge* 
währen kann, in der Kulturarbeit finden. Denn, wie früher 
gesagt wurde: nicht im Ziel, sondern im Weg, nicht im Zu« 
^tand, sondern im Vorgang, nicht im ruhigeo Besitz, sondern 
im Fortschreiten, im Erstreben imd Erringen des Bessern Hegt 
das Glück. 
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sscns im cunuang sieni, aui 

dem festen Boden dei Wissenschaft aufgebaut ist. Aber die zahlreichen 
Versuche, die diesen Bau ausschließlieh auf der GnindUge der Natun 
Wissenschaften aufrichten wollten, waren, wie der Verfasser zeigt, samt> 
lieh einseitig und unbefriedigend. Wenn wir zu einer Weltanschauung 
gelangen wollen, die unsrer jetzigen Kulturstufe würdig ist, so müssen 
wir cue Naturwissenschaften durch die Geisteswissenschaften (d. h. 
Psychologie und besonders Soziologie) ergänzen; denn „erst die Wisseni 
Schaft vom Menschen kann die großen Menschheitsfragen beantworten." 
Von diesem Gedanken ausgehend, hat der Verfasser auf der Grundlage 
unseres gesamten modernen Wissens eine Philosophie von den liöchsten 
Lebenswerten geschaffen, die in ihren Grundsätzen Größe und Schlicht* 
heit vereinigt; er hat damit eine Lösung des gewaltigen religiösen 
Fioblems versucht. 
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soll, treSlich durchgefiihrten Gesamtwerk zu tun, welches sich die Auf> 
gäbe stellt, die Soziologie in ihrem ganzen Umfange wissenschaftlich 
klarzulegen und exakt zu begründen. Der leitende Gedanke ist hierbei 
der, daß die Tatsachen der Vergangenheit und Gegenwart benutzt 
werden sollen, um allgemeine soziologische Gesetze — der Verfasser 
nennt sie die Richtlinien des Fortschrittes — ausfindig zu machen, 
mit deren Hilfe dann die vorauszusehende weitere Entwicklung unserer 
gesellschaftlichen Verhältnisse bestimmt werden kann. Es braucht nicht 
netvorgehoben zu werden, daß dieses Verfahren durchaus als das 
wissenschaftliche, ja das einzig wissenschaftliche anerkannt werden 
muß, welches der Soziologie wie jeder anderen Wissenschaft geziemt 
und zu Gebote steht. Der Verfasser hat die in dieser historischen 
Methode liegenden grundsätzlichen Schwierigkeiten in höchst erfreu» 
licher Weise bewältigt. Die Durchsicht der einzelnen Bände zeigt, 
mit wie großem Bedacht und auf wie breiter Grundlage der Autor 
seine Arbeit angelegt und durchgeführt hat 
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Igt, ..geut einem ein", und man 

__,, ..._ idte scharfe Beweisführung un* 

Betrübten Genuß; MülIer>Lyer hat es nicht nötig, seine Gedanken mit 
Sern beliebten Gewände einer preziösea, wissenschaftein den Sprache 
zu dekorieren. Zu diesen in gewissem Sinne pädagogischen Werten 
tritt in der Zähmung der N^omen ein Zug, der das Erscheinen des 
Buches zu einem Ereignis von ausgesprochen gegenständlicher Be> 
deutung für die Erziehung der Erwachsenen stempelt: es enthält im 
Verhältnis zu den beiden letzten Bänden, den „Formen der Ehe" und 
den „Phasen der Liebe", die mehr rein> wissenschaftlichen Charakter 
tragen, angewandte Soziologie eines Gebietes, das heute mit im Vor> 
dergtunde des allgemeinen Interesses stehen müßte. 
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an. . . Dem an sich zunächst überraschenden Gedanken, eine systemas 
tische Lehre des Menschen als leidenden sozialen Wesens au&ustelien, 
hat der Verfasser in seiner bekannten klaren, bezwingenden und 
schlichten Weise einen Ausdruck verliehen, welcher wegen der Neu> 
heit des Gegenstandes starke Beachtung verdient 
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